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editorial2

Liebe Mitglieder,
liebe Leserinnen und Leser

Kennen Sie das wichtigste, zentrale Men-
schenrecht? Im letzten US-Wahlkampf hat 
Glenn Beck es vielfach und mit Nachdruck 
genannt: Es sei das Recht zu scheitern und 
unterzugehen. Beck ist Chefideologe der US-
Ultrakonservativen und Anhänger des US-ka-
pitalistischen Fundamentalismus. Nach seiner 
Logik muss er wilde Spekulationen auf den 
globalen Märkten für gut halten, weil sie zum 
Scheitern geeignet sind. Aber hat er auch 
an die Straße der Verwüstung gedacht, die 
die Spekulanten auf ihrem Weg zum Schei-
tern hinterlassen? Vermutlich nicht, denn die 
vielen hundert Millionen Menschen, die z.B. 
von Agrar-Großindustriellen global in Hunger, 
Not, Verzweiflung und oft in den Tod getrie-
ben werden, haben ihr Menschenrecht auf 
Scheitern doch ausleben können.

Immer mehr Menschen stemmen sich gegen 
diese perverse Logik und gegen die „Egois-
tentollheiten“ (Tolstoi) der Agrarmächtigen. 
Sie schließen sich zu Bürgerinitiativen zusam-
men oder treten Vereinen wie PROVIEH bei. 
Zur Bündelung der Kräfte haben sie sich im 
September 2009 zum Netzwerk „Bauernhöfe 
statt Agrarfabriken“ zusammengeschlossen. 
PROVIEH gehört zu den Gründungsmitglie-
dern und wirkt im Netzwerk aktiv mit. Wir 
freuen uns, dass viele Bauern schon von sich 
aus ihre Tiere würdevoll und schonend, ja lie-
bevoll behandeln und auf Kunden vertrauen 
können, die ihrer Gesundheit zuliebe gesun-
de Produkte haben wollen und nicht die aus 
der Tierindustrie. Einige dieser Betriebe stel-
len wir Ihnen in den ersten Beiträgen dieses 
Heftes vor. 

Die vorgestellten Betriebe, egal ob sie ökolo-
gisch oder konventionell wirtschaften, zeich-

nen sich durch gute bäuerliche Tierhaltung 
aus, wie unser Geschäftsführer Stefan Johnigk 
erfuhr. Die Tiere haben reichlich Platz, kön-
nen sich in ihrer abwechslungsreichen Umwelt 
gut entfalten und erwerben eine robuste Ge-
sundheit. Doch leider, auch ihnen bleibt der 
letzte Weg nicht erspart, der zur schonenden 
Schlachtung führt. Das gilt auch für die wei-
ßen Galloways unseres PROVIEH-Mitglieds 
Mechthild Bening, wie Judith Handy und Ka-
thrin Kofent, beide aus der Bundesgeschäfts-
stelle, im Interview mit ihr erfuhren. 

Anders als in der Fleischrindhaltung ist es in 
der Milchviehhaltung üblich, die frisch gebo-
renen Kälber gleich am ersten Tag von ihren 
Müttern fortzunehmen. In solchen Fällen kön-
nen sich die Kälber glücklich schätzen, wenn 
sie jedenfalls bei einer Ammenkuh aufwach-
sen können. Doch die Ammenkuhhaltung erfor-
dert Erfahrung, wie unser PROVIEH-Mitglied 
Marianne Weirich in ihrem Beitrag erklärt. 
Die Ammenkuhhaltung hätte einen zweiten 
Vorteil: In der EU wird zu viel Milch produ-
ziert. Durch Ammenkuhhaltung ließe sich die 
Anlieferung von Milch verringern, was den 
übermächtigen Druck auf die Milchpreise min-
dern würde. Doch die Milchwirtschaft bleibt 
unvernünftig. Dagegen hilft vor allem der 
Kauf von fairer Milch zu fairen Preisen, wie 
Andrea Beste in ihrem Gastbeitrag empfiehlt. 
Diese Empfehlung hat der Buchautor Michael 
Pollan in das Motto gekleidet: „Du kannst die 
Welt verändern mit jedem Bissen“. In seinem 
Gastbeitrag sagt Johannes Bucej mehr über 
dieses lesenswerte Buch.

Auch die Tierindustriellen müssen sich verän-
dern, wenn sie nicht Opfer ihres „Menschen-
rechts auf Scheitern“ werden wollen. Denn 
jetzt ist es amtlich: Von der Massentierhaltung 
gehen Todesgefahren aus. Jahrzehntelang 
wurden massenhaft viele Antibiotika als „Lei-
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stungsförderer“ eingesetzt. Das hat zur Zucht 
von Antibiotika-resistenten Bakterienstämmen 
geführt, die bei Mensch und Tier tödliche, 
weil durch Antibiotika kaum noch zu bekämp-
fende Krankheiten verursachen können. Die 
globale Geflügelindustrie hat überdies die 
Zucht und Verbreitung gefährlicher Varian-
ten des Vogelgrippe-Virus verursacht. Diese 
Sünde wollen die Geflügelindustriellen nicht 
eingestehen und wälzen sie mit freundlicher 
politischer Unterstützung auf die Wildvögel 
und das freilaufende Geflügel ab. Die Verant-
wortlichen klatschten sogar Beifall, als im No-
vember 2010 kerngesunde Enten und Gänse 
aus Freilandhaltung wegen eines harmlosen 
Vogelgrippe-Virus vernichtet wurden. Das 
Massaker riecht förmlich nach Illegalität. Das 
wird noch ein Nachspiel geben, auch weil 
sich die Tierseuchenkasse wegen eines läp-
pischen Virus nicht länger zur Kasse bitten 
lassen will. Mehr zu beiden Krimis in zwei 
eigenen Beiträgen.

Spannend wie Krimis sind auch die PROVIEH-
Kampagnen zur Abschaffung von Kastration 
und anderen Verstümmelungen bei Ferkeln. 
Der Einsatz von PROVIEH hat sich gelohnt, 
er zeigt Früchte. Im Oktober 2010 folgte ein 
ausgewähltes Publikum der Einladung von 
PROVIEH zu einer Eberfleischverkostung. Alle 
zeigten sich sehr zufrieden mit dem Ergebnis, 
wie unser Stefan Johnigk berichtet. Inkogni-
to gab es auch schon frühere Verkostungen, 
auch ohne Reklamationen. Wir gratulieren da-
her McDonald’s, am 8. November 2010 den 
endgültigen Abschied von Kastratenfleisch ab 
dem 1. Januar 2011 angekündigt zu haben. 
Lieferprobleme wird es nicht geben. Das weiß 
Sabine Ohm aus sicherer Quelle, aber Geg-
ner der Ebermast gibt es noch immer. Wollen 
sie wirklich ihr „Menschenrecht auf Scheitern“ 

in Anspruch nehmen, statt ihre Geisteshaltung 
zu ändern? Jammern nützt nichts mehr. Auch 
die EU sollte ihre Geisteshaltung überprüfen 
und endlich einsehen, dass die meisten EU-
Bürger das Klonen von Nutztieren nicht wol-
len. Doch statt es zu verbieten, kümmert sich 
die EU-Kommission um einen nur halbherzi-
gen Kompromiss, wie Sabine Ohm aus Brüs-
sel zu berichten weiß. 

Wir von der Bundesgeschäftsstelle in Kiel, 
von der Zweigstelle in Witzenhausen und 
vom Vorstand freuen uns über die erzielten 
Erfolge und bedanken uns bei Ihnen für Ihre 
so wichtige Unterstützung unserer Arbeit. Wir 
wünschen Ihnen alles Gute für Weihnachten 
und das Neue Jahr.

Prof. Dr. Sievert Lorenzen
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Mitgliedsbeitrag gezahlt?

Liebe Mitglieder, leider kommt es immer wieder vor, dass Mitgliedsbeiträge nicht gezahlt 
werden. Da wir unsere Arbeit aber ausschließlich aus Spenden und eben diesen Beiträgen 
finanzieren müssen, sind wir auf jeden Beitrag angewiesen. Deshalb bitten wir Sie: Über-
prüfen Sie, ob Sie Ihren Mitgliedsbeitrag an PROVIEH – VgtM e.V. für dieses Jahr bereits 
entrichtet haben. Übrigens: Bequemer für Sie und deutlich weniger Verwaltungsarbeit für 
uns ist es, wenn Sie uns mit Hilfe des dem Magazin beigefügten Vordrucks einfach eine 
Einzugsermächtigung erteilen. So können wir wertvolle Arbeitszeit sparen, die wir an an-
derer Stelle sinnvoller zum Wohle der Tiere einsetzen können.

Herzlichen Dank im Namen der Tiere!

Auf Einladung der Bundesregierung treffen 
sich am 22. Januar 2011 während der Messe 

„Grüne Woche“ in Berlin internationale Agrar-
konzerne und Landwirtschaftsminister aus al-
ler Welt. Unternehmen wie Monsanto, Müller 
Milch und BASF treiben die Industrialisierung 
der Landwirtschaft voran. Gentechnikeinsatz 
auf dem Acker, Tierfabriken und Dumping-
Exporte sind die üblen Folgen. Die Agrarkon-
zerne wollen grenzenlose Märkte und weitere 
Milliarden-Subventionen für Gen-Saat, Agro-
Chemie und Industrie-Food. Unter dem Deck-
mantel, den Welthunger und den Klimawandel 
zu bekämpfen, verdrängen sie Bauernhöfe 
durch Agrarfabriken – unterstützt von Kanzle-
rin Merkel und ihrer Bundesregierung.

Diese Agrarpolitik haben wir satt! Nein zu Gen-
technik, Tierfabriken und Dumping-Exporten!

PROVIEH ruft im Verbund mit zahlreichen Part-
nerverbänden zur Demonstration am Sams-
tag, 22. Januar 2011 in Berlin auf. Treffpunkt 

ist um 12 Uhr auf dem Washingtonplatz am 
Hauptbahnhof. Eine Abschlusskundgebung mit 
Konzert „Rock for Nature“ findet am Branden-
burger Tor statt.

Wer teilnehmen will und Mitfahrgelegenheiten 
sucht, findet unter www.wir-haben-es-satt.de 
eine Mitreisebörse.

Großdemonstration 
„Wir haben es satt!“
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gen spielerisch fest, wer am stärksten in der 
Gruppe ist. Noch sind sie klein und verletzen 
sich kaum bei solchen Rangeleien. Wenn sie 
später gut einen halben Zentner auf die Waa-
ge bringen und gemeinsam in den Maststall 
umziehen, steht ihre Rangordnung fest. Kämp-
fe sind dann kaum mehr nötig, solange ihre 
Gruppe beisammen bleibt. PROVIEH fragt 
den Bauern, warum er einen solchen „Ferkel-
schlupf“ eingerichtet hat. Vorgeschrieben sei 
er nicht einmal in der Bio-Schweinehaltung, 
so die Antwort. Sie überzeugt aber, weil sich 
der „Ferkelschlupf“ mit einfachen Mitteln ein-
richten lässt und viel zur Gesundheit der Tie-
re beiträgt. Verletzungen durch Kämpfe und 
Verhaltensstörungen wie Schwanzbeißen tre-
ten dadurch seltener auf. Das ist wichtig, um 
auf das Kupieren der Schwänze verzichten 
zu können. Und wer unkastrierte männliche 
Schweine mästen möchte, kann durch eine 
solche Maßnahme auch den Anteil geruchs-
auffälliger Tiere verringern. Denn jeder Kampf 
um die Rangordnung heizt bei den halbwüch-
sigen Schweinen die Hormonproduktion und 

damit die Geruchsbildung an. Solche prakti-
schen Lösungen sind unterstützende Argumen-
te für die Kampagnen von PROVIEH gegen 
die Ferkelkastration und gegen das Schwanz-
kupieren.

Geringere Dichte,  
gesündere Tiere
PROVIEH ist zu Gast bei einem konventionel-
len Putenmäster. Tierschützer sind hier im Stall 
zwischen hunderten weißer, intensiv gemäste-
ter Truthähne selten zu sehen. Dicht an dicht 
stehen die schnellwachsenden Turboputen 
sichtlich schwerfällig auf den Beinen. Doch 
etwas fällt auf: Die Tiere sehen besser aus als 
in anderen Intensivmastbetrieben. Sie wirken 
weniger apathisch. Ihr Gefieder ist voll und in-
takt, auch an der übergewichtigen Brust. Auf-
merksam beobachten sie den unbekannten 
Besucher und beantworten jede Bewegung 
mit einer Woge von Warnrufen. Der sonst oft 
Übelkeit erregende Ammoniakgestank fehlt. 
Die Einstreu ist locker und offensichtlich erst 

Bereits nach wenigen Stunden wird das Kalb von der Mutterkuh getrennt

Ein dunkler Herbstabend im Norden, der Re-
gen peitscht über die Landstraße. PROVIEH 
will sich mit einem Bauern treffen, um ein  
Interview mit dem Deutschlandfunk zum 
Thema Ferkelkastration vorzubereiten. Doch 
als der Wagen auf den Hof rollt, kommt die 
Bäuerin eilig angelaufen: Es gibt einen Not-
fall beim Kalben, alle sind im Stall beschäf-
tigt. Da muss die Kampagnenarbeit warten, 
Mitanpacken ist nun gefragt. Gummistiefel 
gehören für PROVIEH zum Alltag.

Der richtige Dreh  
vermeidet Leid
Die Lage im Stall ist ernst. Seit 36 Stunden 
müht sich eine Kuh vergeblich, ihr Kalb zur 
Welt zu bringen. Die Gebärmutter hat sich 
verdreht, und das Kalb steckt fest. Alle Ver-
suche der beiden Tierärzte, es im Mutterleib 
in die richtige Lage zurück zu drehen, sind 
gescheitert. Ein Kaiserschnitt wäre das letz-
te Mittel. Doch das erfahrene Ärzteteam hat 
noch eine Idee. Wenn sich das Kalb nicht in 
der Mutter drehen lässt, kann man vielleicht 
die Mutter um das Kalb drehen? Gemeinsam 
wird das sichtlich erschöpfte Muttertier im 
Stroh auf die Seite gelegt. Der Bauer hält die 
Kuh am Kopf, damit sie mit ihren Hörnern nie-
manden verletzen kann. Die Tierärztin legt ein 
Brett über den Bauch der Kuh und balanciert 
darauf wie eine Surferin. Das Brett soll das 
ungeborene Kalb fixieren. Dann packen der 
Tierarzt, der Betriebshelfer und der Tierschüt-
zer die Kuh bei den Beinen und drehen das 
schwergewichtige Rind über den Rücken auf 
die andere Seite. Die Methode ist so unge-

wöhnlich wie wirkungsvoll: Bald danach kann 
der Bauer ein gesundes Bullenkalb ans Licht 
der Welt ziehen.

Ideen brauchen Freiraum
Es sind oft kreative und ungewöhnliche Lö-
sungen, die abseits der üblichen Wege zum 
Erfolg führen. Das gilt bei der Geburtshilfe im 
Stall genauso wie im Nutztierschutz. Tierschüt-
zer müssen sich oft dem Vorwurf stellen, über-
zogene Forderungen zu erheben, die sich im 
Alltag nicht umsetzen lassen. PROVIEH aber 
legt großen Wert darauf, vor Ort und im Ge-
spräch mit Praktikern realistische Lösungen für 
Tierschutzprobleme zu finden. Denn was auf 
einem Hof beispielhaft gut funktioniert, kann 
meist auf vielen anderen Höfen nachgemacht 
werden. Guten Ideen den nötigen Freiraum 
zum Ausprobieren zu geben ist die Vorausset-
zung. Was dagegen auf den Betrieben nicht 
funktionieren kann, darf in Verordnungen 
auch nicht vorgeschrieben werden. Der Weg 
zu einer tierschonenden, verhaltensgerechten 
Nutztierhaltung wird im Alltag vielmehr in vie-
len kleinen Schritten beschritten. Manchmal 
können diese sehr einfach sein, wie PROVIEH 
bei Hofbesuchen vor Ort erfahren hat.

„Einfach machen“ bringt viel
Im Auslauf eines Sauenstalls stehen die Gatter 
zwischen den Buchten leicht geöffnet. Weit 
genug, um ein Ferkel durchzulassen. Die neu-
gierigen Jungtiere machen regen Gebrauch 
von dem Durchschlupf. Sie verlassen Mutter 
und Geschwister, um ihre Nachbarn zu be-
suchen. Dabei balgen sie sich auch und le-

Vorbildlich

Nutztierschutz vor Ort
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Sauwohl in kleinen Gruppen
Sauen lieben es, sich „zusammen zu rotten“. 
PROVIEH besucht einen bäuerlichen Betrieb, 
der schon seit 20 Jahren seine 80 Sauen in 
Kleingruppen hält. Jeweils acht Tiere bewoh-
nen eine Schlafhütte. Reichlich Einstreu und 
gut isolierte Wände machen die Unterkunft 
bei jeder Witterung behaglich. Spalten im Bo-
den gibt es nur im Kotbereich vor den Hütten 
an der frischen Luft. Im Sommer spannt der 
Bauer eine Plane über den Auslauf, denn die 
rosige Haut der Sauen ist für Sonnenbrand 
empfindlich. Und weil bei Schweinen die 
Freundschaft beim Futter aufhört, hat jedes 
Tier seinen eigenen Fressplatz. Woher er die 
Idee mit den Hütten hat und warum er freiwil-
lig auf Gruppenhaltung umgestellt hat, inter-
essiert PROVIEH. Er habe sich die Hütten bei 
einem Kollegen abgeschaut, sagt der Bauer. 
Das System sei so einfach, dass er es kom-
plett in Eigenleistung nachbauen konnte. Nur 
die Fressstände wurden gebraucht hinzu ge-
kauft. Seinen Sauen ginge es gesundheitlich 
viel besser, seit sie zumindest für 41 Wochen 
im Jahr Bewegung an der frischen Luft haben. 

Das sei nicht nur gut für die Tiere, sondern 
auch für die Bilanz, weil er Tierarztkosten 
einspart. PROVIEH fragt, wann er den Kas-
tenstand für Besamung und die Abferkelbuch-
ten gänzlich ersetzen würde. Sobald er für 
fairere Haltung auch fairere Preise erzielen 
kann, antwortet der Bauer. Er weiß, dass er 
dabei auf die Kampagnenunterstützung durch 
die Nutztierschützer rechnen kann. Übrigens: 
Gruppenhaltung von Sauen wird in der EU ab 
2013 zur Pflicht, aber trotz einer Übergangs-
frist von zehn Jahren hält rund die Hälfte aller 
Sauenhalter noch immer am Kastenstand fest.

Dem chinesischen Philosophen Konfuzius wird 
der Ausspruch zugeschrieben „Der Mann, der 
den Berg abtrug, war derselbe, der anfing, 
kleine Steine wegzutragen.“ Tierquälerische 
Massentierhaltung durch verhaltensgerechte 
und tierschonende Landwirtschaft zu ersetzen 
bedeutet, noch viele Steine und Brocken be-
wegen zu müssen. PROVIEH dankt allen herz-
lich, die tatkräftig oder durch Spenden dabei 
helfen.

Stefan Johnigk

Ferkel suchen den Kontakt zu ihren Buchtnachbarn

vor wenigen Tagen erneuert worden. In ei-
nem Kühlraum auf demselben Betrieb nimmt 
der Tierschützer die frisch geschlachteten Pu-
ten in Augenschein. Ansätze von Brustblasen 
lassen sich zwar finden, aber man muss die 
haltungsbedingten Gewebeveränderungen re-
gelrecht suchen, während sie einem in ande-
ren Beständen förmlich ins Gesicht springen. 

Wie sieht der Einsatz von Tierarzneimitteln 
auf diesem Betrieb aus? Der Mäster lacht als 
Antwort und sagt, er komme mit einem Drit-
tel der in der Branche üblichen Tierarztkosten 

aus. PROVIEH erfährt, was er anders macht 
als seine Kollegen: Zum Beispiel hält er we-
niger Tiere pro Stallfläche, gibt ihnen bessere 
Einstreu, und rund um das Jahr leben Puten 
verschiedener Altersgruppen auf demselben 
Betrieb. Das nachzumachen wäre für alle üb-
rigen Putenmäster ein Leichtes und würde viel 
Leid lindern und den Einsatz von Antibiotika 
drastisch senken. Gut zu wissen für PROVIEH, 
denn eine Anhörung zur Putenmast vor dem 
Agrarausschuss in Niedersachsen steht vor 
der Tür.

Vorbildlich

Ein neugieriger Blick aus dem Gruppenstall für Sauen
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darf an importiertem Kraftfutter, so dass viel 
zu viel Gülle und Mist entstehen. Was das für 
negative Auswirkungen auf die Umwelt und 
das Klima hat, ist inzwischen hinlänglich gut 
bekannt. 

Wie lösen Sie das Problem der langen Trans-
porte zum Schlachthof? 

Das ist für mich überhaupt kein Problem. Von 
Anfang an habe ich Ausschau gehalten nach 
einem kleinen Schlachtbetrieb, in dem ich 
auch bei der Schlachtung meiner Tiere dabei 
sein kann. Einen solchen Betrieb habe ich mit 

der Lohnschlachterei von Nicolaus von Holdt 
in Itzehoe gefunden, der übrigens auch Mit-
glied bei PROVIEH ist. Dass der Weg dorthin 
knapp 70 km beträgt ist zweitrangig, denn 
meine Tiere kennen es ohnehin, ab und an 
zwischen den Koppeln hin und her gefahren 
zu werden, so dass sie sich ohne Angst und 
Stress auf den Hänger begeben. Den Trans-
port führe ich natürlich selber durch, ich bin 
ihre Vertrauensperson, und es wäre absurd, 
wenn sie den letzten Weg allein zu gehen 
hätten.

Im Gleichklang – Tier und Mensch als Mitgeschöpfe

Titelthema

Die meisten der 12,8 Millionen deutschen Rin-
der leben im Stall. Um hohe Leistung zu brin-
gen, bekommen sie außer Raufutter auch viel 
Kraftfutter. So können Bullen in nur 18 Mona-
ten ihr Schlachtgewicht erreichen. Nur einige 
Rinder haben zumindest im Sommer Freilauf 
auf der Koppel. Als am tiergerechtesten – so-
fern fachgerecht betrieben – kann die ganz-
jährige extensive Freilandhaltung angesehen 
werden. 

PROVIEH besuchte Mechthild Bening. Sie 
züchtet seit 18  Jahren erfolgreich Robustrinder 
der Rasse White Galloway und hält sie ganz-
jährig in extensiver Freilandhaltung. Paradie-
sisch muten die weitläufigen Weideflächen an, 
von denen die Artgenossen in dunklen Ställen 
nur träumen können.

Frau Bening, welche Probleme sehen Sie in 
der konventionellen Rindermast? Was ist bei 
Ihnen anders?  

Ich versuche, meine Rinder so gut wie mög-
lich ihren natürlichen Bedürfnissen entspre-
chend zu halten. In der Natur leben Rinder 
ausschließlich vegetarisch – ein Grund für die 
lange und überwiegend friedvolle Historie 
des Zusammenlebens von Mensch und Rind. 
Rinder sind in der Lage, noch auf dem un-
fruchtbarsten Boden genug zum Überleben zu 
finden. Damit sind sie auch in Hungersnöten 
nie Nahrungskonkurrenten von Menschen ge-
worden, und in nicht wenigen Kulturen galten 
Rinder als heilig. 

Rinder werden sowohl als Zug- als auch als 
Herdentiere bezeichnet. Sie wollen sich also 
fortbewegen, und das am liebsten im Herden-
verband. Und diese Freiheiten genießt meine 
Herde. Meine Tiere beweiden so große Flä-
chen, dass sie von dem Aufwuchs das ganze 
Jahr über satt werden, denn ich gewinne auch 
das Heu für den Winter von den eigenen Flä-
chen, was im ökologischen Landbau übrigens 
Vorschrift ist.  Allein durch diese Haltungsbe-
dingungen ergibt sich eine natürliche Begren-
zung der Tierzahl mit höchstens einer Kuh mit 
Kalb bei Fuß und Kalb vom Vorjahr pro Hektar 
Grasland.

Und wenn ich von Herde spreche, dann heißt 
das, dass ein Bulle in der Herde ist und dass 
die Fortpflanzung auf natürlichem Weg er-
folgt.  Die Kälber werden von den Müttern ge-
führt und können bei diesen je nach Bedürfnis  
nuckeln.  Übrigens spielt der Bulle mit den Käl-
bern und bringt ihnen die Grundlagen eines 
Rinderlebens bei.  Die  Kühe sind viel zu sehr 
mit der Nahrungsaufnahme für sich selbst, für 
das Kalb bei Fuß und für das ungeborene 
Kalb im Mutterleib beschäftigt.

Probleme in der konventionellen Rindermast 
entstehen allein dadurch, dass das naturge-
mäße Verhalten der Rinder völlig negiert wird. 
So entstehen Tierschutzprobleme, wenn man 
diese so definiert, dass das Wohlbefinden 
eines Tieres umso größer ist, je artgemäßer 
es leben kann. Die weitaus bekannteren Pro-
bleme der konventionellen Rindermast sind 
die Umweltbelastung durch den riesigen Be-

Wie leben glückliche Rinder?
Ein Interview mit Mechthild Bening, die seit 18 Jahren  
erfolgreich robuste weiße Galloways züchtet



 

In der EU wird mehr Milch erzeugt als ver-
braucht. Das drückt auf die Erzeugerpreise 
der Milchbauern. Der Milchpreis liegt heute 
in fast allen europäischen Ländern auf ei-
nem Niveau, das nicht mehr die Kosten der 
Erzeugung deckt. Immer weniger Milchbau-
ern gelingt es noch, genügend Einkommen 
zu erzielen, um ihre Familien zu ernähren 
und gleichzeitig Kapitalrücklagen zu bilden. 

Kleine Milchbetriebe sind genauso betroffen 
wie Wachstumsbetriebe mit hohem Investi-    
tionsaufwand. Eine Erhöhung der Milchquo-
ten hat den Strukturwandel im überwiegend 
kleinbäuerlich strukturierten Milchbereich 
noch weiter verschärft mit der Folge, dass tau-
sende europäische Milchbauern in den letzten 

beiden Jahren aufgeben mussten. Der Glaube 
an ein ungebremstes Wachstum der Betriebe 
schadet der Milchviehhaltung in Europa.

Trotzdem wird eine immer intensivere Land-
wirtschaft als Leitbild gefördert. Ungebremstes 
Wachstum gilt auch bei der Milcherzeugung 
als politisches Paradigma, und Kostensen-
kung gilt als die wichtigste Stellschraube bei 
sinkenden Preisen. Möglichst kostengünstig in 
großen Einheiten zu produzieren sei die wett-
bewerbsfähigste Art der landwirtschaftlichen 
Produktion, so der Tenor der Politik. Negative 
Folgen für die Regionen sowie für Boden und 
Wasser, Tiergesundheit, Klima und Biodiversi-
tät werden ignoriert.
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Gemeinsam für faire Milch
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Durch das BSE-bedingte Verbot des Rücken-
markzerstörers kommt es gelegentlich dazu, 
dass der Bolzenschuss allein zur Betäubung 
nicht ausreicht. Wie löst „Ihr Schlachter“ die-
ses Problem?

„Mein Schlachter“ hat seinen Beruf erlernt. 
Er führt Einzeltierschlachtungen durch, nicht 
Tötungen am Fließband. Das bedeutet, dass 
Herr von Holdt  jedes Tier beim Bolzenschuss 
beobachtet. Der Kopf des Tieres ist fixiert, und 
ein zweites Bolzenschussgerät liegt bei jedem 
Schlachtvorgang geladen bereit. Sollte es in 
seltensten Fällen dazu kommen, dass der erste 
Bolzenschuss nicht getroffen hat, so würde mit 
dem zweiten Gerät unmittelbar nachgeschos-
sen werden. Die Sorgfalt braucht aber Zeit, 
Ruhe und Erfahrung, also Eigenschaften, von 
denen heute oft behauptet wird, dass man sie 
sich aus Kostengründen nicht mehr erlauben 
könne. 

Welchen Einfluss haben Haltung, Fütterung, 
Transport und Schlachtung Ihrer Erfahrung 
nach auf die Fleischqualität? 

Ich denke, die Antwort auf diese Frage ergibt 
sich bereits aus dem Gesagten. Fleisch ist 
Muskel, und sein Wachstum wird durch Bewe-
gung gefördert. Durch die Futteraufnahme auf 
und von der Weide ergibt sich die Bewegung 
von selbst. Bei ausschließlicher Ernährung 
mit Gras und Heu erfolgt das Wachstum all-
mählich und hält mit dem Knochenwachstum 
Schritt. Nur so kommt es zu der ausgewoge-
nen Einlagerung von Fett und damit auch zur 
Entstehung der heute in aller Munde geführten 

„gesunden Fettsäure“, also der Omega-3 Fett-
säure. 

Der stressfreie Transport und die stressfreie 
Schlachtung sind von entscheidender Bedeu-
tung. Andernfalls wird das Fleisch übersäuert 

– der Schlachter sagt dann, es ist blau, so dass 
die Reifung nicht mehr erfolgen kann.  Fleisch, 
das in der Bewegung und bei naturgemäßer 
Ernährung entstanden ist, muss reifen. Das 
bedeutet bei „meinem Schlachter“, dass die 
Hälften etwa drei Wochen abhängen, so dass 
sich die biochemischen Reaktionen entwickeln 
können, die für die Zartheit des Fleisches un-
abdingbar sind. Gerade haben Fernsehköche 
und Medien für sich den Begriff „dry-aged-
beef“ entdeckt, der nichts anderes bedeutet 
als die fach- und sachgemäße Methode der 
Fleischreifung, die wirkliche Fachbetriebe tra-
ditionell schon immer angewendet haben.

Wenn der Mensch seinen Tieren ein annähernd 
artgemäßes und unaufgeregtes Dasein ermög-
licht, und dieses bis zum letzten Atemzug, so 
belohnt ihn das Tier mit einem  „Lebens“mittel, 
das bis in die Mitte des vorigen Jahrhundert 
noch als überaus wertvoll galt.  

Das Interview führten  
Judith Handy und Kathrin Kofent

... und Mitgeschöpfe teilen auch die Apfelernte

Bäuerliche Rinderhaltung: Bald eine Seltenheit in Europa?



     

Bauern schließen sich  
zusammen
Üblicherweise liefert der Erzeuger die Milch 
bei der Molkerei ab, und diese legt dafür im 
Nachhinein den Preis fest, der oft nicht einmal 
die Erzeugungskosten abdeckt. Der einzelne 
Bauer aber hat es schwer, kostendeckende 
Preise bei seinen Abnehmern geltend zu ma-
chen. Daher betont auch das Bundeskartell-
amt in seinem Sektorbericht Milch, wie wich-
tig schlagkräftige Erzeugergemeinschaften 
für eine faire Milchpreisgestaltung und zur 
Bündelung des Angebots sind. Solche Ge-
meinschaften können einen kostendeckenden 
Basispreis festlegen, der von den Molkereien 
nicht unterschritten werden darf.

Die Milcherzeugergemeinschaft (MEG) „Milch 
Board“ ist so ein Zusammenschluss mit dem 
Ziel, nach genauen Kostenanalysen einen 
Basispreis für faire Verhandlungen mit den 
Molkereien festzulegen. Es wird kein Einheits-
preis angestrebt, sondern ein Ausgangspunkt 

für fundierte Preisfor-
derungen. Doch For-
derungen können in 
Verhandlungen mit 
den Molkereien nur 
dann durchgesetzt 
werden, wenn die 
MEG Milch Board 
stark auftreten kann. 
Ein hoher Organisa-
tionsgrad aller deut-

schen Milcherzeuger und eine hohe Nachfra-
ge der Verbraucher nach Projekten wie „Die 
faire Milch“ sind der Schlüssel zum Erfolg – für 
faire Haltung und faire Preise.

Dr. Andrea Beste,  
Referentin für Öffentlichkeitsarbeit,  

MEG Milch Board,  
c/o Büro für Bodenschutz,  

Kurfürstenstraße 23, 55118 Mainz,  
Tel. (06131) 63 99 01,  

a.beste@milch-board.de,  
www.milch-board.de

Milchbauern in der  
Wachstumsspirale
Oft wird behauptet, nur wer zu Weltmarkt-
preisen produzieren kann, sei wettbewerbs-
fähig. Doch lassen sich ein Milchbauer aus 
Mitteleuropa und einer aus Übersee am Preis 
überhaupt miteinander messen? Erfüllen sie 
dieselben sozialen, ökologischen und tier-
schutzrechtlichen Standards bei der Produk-
tion? Solche Standards spielen beim Welt-
marktpreis keine Rolle, dort zählt nur Masse 
statt Klasse. Jeder Betrieb produziert so viel 
wie irgend möglich, um zu überleben – und 
das macht die Überschüsse nur noch größer. 
Die Milchbauern landen in einer nicht enden 
wollenden Wachstumsspirale.

Faire Haltung braucht faire 
Preise
Die Leistungsschraube am Milchmarkt geht 
zu Lasten der Tiergesundheit. Milchkühe lei-
den heute sechsmal häufiger an Eutererkran-
kungen und dreimal häufiger an Klauen- und 
Stoffwechselkrankheiten als noch vor 40 Jah-
ren. Kühe mit viel Weidegang und Grünfutter 

sind in der Regel gesünder als ganzjährig im 
Stall gehaltene Tiere. Zudem ist die Weidehal-
tung die energieeffizienteste und ökologisch-
ste Form der Tierhaltung. Grünfütterung weist 
eine wesentlich bessere CO2-Bilanz auf als 
die energie- und flächenintensive Fütterung 
mit Kraftfutter. Doch wer von der Tierhaltung 

„Premium-Qualität“ hinsichtlich Klimaschutz, 
Nachhaltigkeit und anderer ökologischer Zie-
le haben will und wer regionale Milchbetrie-
be erhalten möchte, der muss höhere Milch-
preise zu zahlen bereit sein. Gelungenes 
Beispiel dafür ist die „Die Faire Milch“, eine 
Aktion von Milchbauern aus Bayern, Baden-
Württemberg und Hessen.

Machtgefälle bei der Milch
Die meisten Molkereien sind Genossenschaf-
ten, also aus dem Zusammenschluss von 
Milchbauern entstanden. Doch die bäuerli-
chen Genossen haben entgegen der landläu-
figen Meinung bei „ihren“ Molkereien heute 
so gut wie nichts mehr zu sagen. Vielfach ha-
ben die Molkereien das operative Geschäft 
längst dem Einfluss ihrer Mitglieder entzogen. 
Für sie zählen vor allem betriebswirtschaft-
lich günstige Milchpreise. Der „Sektorbericht 
Milch“ des Bundeskartellamts von Anfang 
2010 belegt ein starkes Machtgefälle von 
den Konzernen zu den Molkereien bis hin zu 
den Erzeugern. Einige Agrarökonomen und 
Politiker empfehlen, Molkereien zu bündeln. 
Doch aufgrund der unterschiedlichen Interes-
sen am Markt verhilft das den Erzeugern nicht 
zu besseren Preisen, wie man am Projekt „Die 
faire Milch“ sieht. Viele Molkereien lehnen es 
aufgrund des Machtkampfes ab, „Die faire 
Milch“ abzufüllen. 
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Faire Preise, faire Haltung

Weidehaltung ist fair zum Rind
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Es gibt spezialisierte Ammenkuh-Betriebe, die 
die Kälber anderer Betriebe übernehmen. Klei-
ne Altersunterschiede unter den Kälbern einer 
Amme bereiten fast nie Probleme. Die Kälber 
stehen ein bis zwei Jahre mit der Amme im 
Stall oder auf der Weide und sollten auch 
gemeinsam zum nahegelegenen Schlachthof 
gebracht werden. 

Ammenkuhhaltung ist ein extensives, tierscho-
nendes Verfahren, das nur wenig wirtschaft-
lichen Gewinn bringt. Somit ist wieder der 
Verbraucher gefragt, diese schonende Hal-
tungsform durch den Kauf von ökologisch zer-
tifizierten und direkt vermarkteten Produkten 
zu unterstützen, um nicht hohe Milchquoten 
zu subventionieren, die zur Herstellung von 
massenhaften Billigstprodukten führen. Der 
Verbraucher muss also bereit sein, für tieri-
sche Produkte angemessene Preise zu bezah-
len. Nur so können Betriebe mit schonender 
Tierhaltung für den Markt produzieren. 

Jeder Verbraucher hat das Recht nachzufra-
gen, ob Milchkühe auf der grünen Wiese ste-
hen, wie dies auf Milchproduktverpackungen 
oft dargestellt wird, und was mit den Kälbern 
geschieht, deren Geburt den Milchkonsum 
erst ermöglicht. Wer Zweifel hat, sollte sich 

„seinen eigenen Bauern“ suchen, der seine 

Tiere schonend hält, und von diesem seine 
Fleisch- und Milchprodukte kaufen. 

Marianne Weirich  
Provieh-VgtM e.V.  

Regionalvertretung Ostwestfalen-Lippe

Eine Ammenkuh kann je nach Milchmenge zwei bis vier Kälber säugen

Verbraucherhinweis:
Besonders Vegetarier sollten sich 
mit dieser Thematik auseinander 
setzen. Für jede Eiscreme, Pizza, 
Pasta, Gebäckteile u.v.a.m. werden 
Milchprodukte genutzt. Konventio-
nelle Milchinhaltstoffe bzw. Zutaten 
(Molkepulver, Butterreinfett, Käse 
etc.) sollte ein Tierschützer ablehnen. 
Bei dem großen Angebot an Bio-
Produkten, auch an Fertiggerichten, 
Schokolade, Desserts u.v.a.m., stellt 
das kein Problem mehr dar. Im Res-
taurant oder bei Feierlichkeiten muss 
man im Zweifelsfall einfach alles ve-
gan bestellen, da tierische Produkte 
aus nachweislich artgemäßer Erzeu-
gung leider immer noch sehr selten 
sind (auch beim obligaten ‚Kaffee 
+ Kuchen’ z. B. im Bekannten- oder 
Kirchenkreis). IN
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Ammenkuhhaltung – eine tiergerechte  
Variante zur mutterlosen Kälberaufzucht 
Die Milchviehwirtschaft ist durch das mehrfa-
che Melken am Tag und die Kälbergeburten 
besonders arbeitsintensiv. Eine Kuh der mo-
dernen Hochleistungsmilchrassen gibt kurz 
nach der Kalbung so viel Milch, wie sie be-
quem für vier Kälber reichen würde. Diese 
Milchmenge nimmt in den Folgemonaten ab, 
so dass die Kuh schließlich trockengestellt und 
erneut künstlich besamt wird. Um die Milch 
für den Verkauf und damit für die menschliche 
Ernährung zu gewinnen, ist es üblich, die Käl-
ber sofort nach der Geburt von ihren Müttern 
zu trennen und separat aufzuziehen („mutter-
lose Aufzucht“). 

Die Milchviehbetriebe behalten nur die weib-
lichen Kälber und ziehen sie für die Ersetzung 
der natürlichen Abgänge ihres Kuhbestandes 
auf. Die männlichen Kälber verbleiben im 
Betrieb und werden bis zu schlachtreifen Bul-
len aufgemästet und dann vermarktet, oder 
sie werden sehr früh an spezialisierte Mast- 
betriebe verkauft, müssen dann oft eine lange 
Lkw-Reise bis zum Mastbetrieb antreten und 
werden dort gemästet.

Die Schlachtkörper von Rinderrassen, die auf 
hohe Milchleistung gezüchtet werden, sind auf 
dem Fleischmarkt allerdings weniger gefragt 
und daher mit weniger Gewinn verkäuflich 
als die Schlachtkörper von Mastrinderrassen, 
die auf hohen Fleischanteil von guter Qualität 
gezüchtet werden. Eine Alternative wären so-
genannte Zweinutzungsrassen, die Milch und 
Fleisch von guter Qualität liefern wie z.B. im 
Fall des Schwarzbunten-Milchrinds (SMR), das 
in der ehemaligen DDR gezüchtet wurde. Mitt-

lerweile hat man wieder erkannt, dass eine 
derartige Doppelnutzung einer Rinderrasse 
durchaus eine Alternative zur Spezialisierung 
in nur eine Produktrichtung darstellt. 

Alte Kulturrinderrassen erfüllten früher dreier-
lei Nutzen: neben dem Fleisch und der Milch 
erbrachten sie auf dem Feld noch „Arbeitsleis-
tung“ (Dreinutzungsrassen).

Die Ammenkuhhaltung
Bei der Ammenkuhhaltung werden die Kälber 
der Milchkühe einer Ersatz-Mutter (Amme) zu-
geteilt, also einer Kuh, die neben ihrem Kalb 
weitere Kälber aufzieht.  Auch Kühe, die ihr 
Kalb verloren haben, können ausschließlich 
fremde Kälber aufziehen. Kühe der Milchras-
sen sind in der Lage, als Amme bis zu vier 
Kälber gleichzeitig aufzuziehen. 

Rinder bilden eine intensive Mutter-Kind-Bin-
dung, so dass fremde Kälber nicht von allen 
Kühen beim Säugen geduldet werden. Nor-
malerweise findet nach der Geburt durch das 
Trockenlecken und Beriechen des Kalbes die 
Prägung der Kuh auf ihr Kalb sofort statt. Da-
her ist es nicht einfach, Ammenkühe zu finden, 
die fremde Kälber dulden. Der Tierhalter muss 
für diese Haltungsform also Motivation und 
Erfahrung aufweisen. Es ist auch möglich, in 
einem Betrieb die Kühe im Wechsel als Milch-
kuh und Amme zu nutzen, wenn die Kühe 
hierfür geeignet sind. Diese Form der Rinder-
haltung wird jedoch nur von einigen spezia-
lisierten Betrieben oder im Nebenerwerb mit 
wenigen Kühen je Betrieb betrieben.



Massentierhaltung ist nicht nur tierquälerisch, 
sie ist auch umwelt- und klimaschädlich. Dar-
an besteht heute überhaupt kein Zweifel mehr. 
Die Weltagrarorganisation FAO hatte im No-
vember 2006 eine viel beachtete Studie über 
die vielfältigen negativen Auswirkungen der 
Nutztierhaltung veröffentlicht. PROVIEH griff 
die Befunde zum Zusammenhang von Mas-
sentierhaltung, Umwelt- und Klimaschutz als 
erste Tierschutzorganisation im Sommer 2007 
auf. Wir sendeten unser Positionspapier an 
die Medien und Abgeordnete des Bundestags 
und des Europaparlaments und forderten eine 
Diskussion ein – zunächst ohne Resonanz. 
Niemand wollte das heiße Eisen anpacken 
und die Landwirtschaft in die Debatte um den 
Klimawandel hineinziehen. Zu mächtig schien 
die Agrarindustrielobby. Doch viele Analy-
sen und Studien zeigen seither eindrucksvoll: 
Ohne Änderungen in der Landwirtschaft kön-
nen wir weder den Klimawandel noch den 
Artenverlust aufhalten oder Böden und Ge-
wässer in einem für kommende Generationen 
brauchbaren Zustand erhalten. Inzwischen ist 
die Diskussion in Fahrt gekommen. Besonders 
die Rinder werden als Klimakiller gebrand-
markt. Zu Recht? 

Weltweit leben zwei Drittel der Rinder, Schwei-
ne und Hühner in industrieller Massentierhal-
tung. Sie bekommen Kraftfutter, das zu großen 
Teilen aus Soja, Mais und Getreide besteht. 
Dafür sollen sie maximale Leistung erzielen, 
gemessen in Milchgabe pro Jahr, Gewichtszu-
nahme pro Tag, Zahl der gelegten Eier pro Jahr 
und Zahl geworfener Ferkel pro Jahr. Nicht in 
die Kostenrechnung einbezogen wird, dass 

diese Intensivtierhaltung (gelegentlich als In-
tensivveredelung bezeichnet) zu einem Raub-
bau an der Natur und zu einer katastrophalen 
Umwelt- und Klimabilanz führt. Die globalen 
Konsequenzen sind unübersehbar: Regenwäl-
der müssen immer neuen Sojaanbauflächen 
weichen, immer mehr und immer giftigere 
Herbizide werden gegen immer resistentere 
Unkräuter in den Soja- und Maismonokulturen 
eingesetzt, und allein im letzten Jahr wurden 
weltweit über 35 Millionen Tonnen Phosphat 
als Kunstdünger verwendet, ohne den die 
Monokulturen nicht gedeihen können. Das hat 
immense Folgen für das Klima und die Um-
welt: Der Phosphatabbau hinterlässt vegeta–
tionslose, karge Landschaften, und durch die 
Mineraldüngerherstellung und -ausbringung 
werden große Mengen Klimagase freigesetzt. 

Dennoch heißt es oft vorschnell, vor allem 
die Rinder seien innerhalb der Landwirtschaft 
hauptverantwortlich für den Klimawandel, 
weil sie bei der Verdauung klimaschädliches 
Methan ausstoßen, das 23mal klimaschädli-
cher als CO2 ist. In dieses Horn stieß jüngst 
auch der SPIEGEL 42/2010 vom 18. Okto-
ber 2010 mit seinem Artikel „Das Rülpsen der 
Rinder“. Bei einer derart verengten Diskussion 
bleiben, ob gewollt oder nicht, die eben ange-
führten Missstände und Folgen der industriel-
len Landwirtschaft weitgehend außer Acht. 

Eine unheilige Allianz aus Agrarindustrie, ih-
ren politischen Freunden und industrienahen 
Wissenschaftlern propagiert sogar, Milchrin-
der auf noch mehr Hochleistung zu trimmen, 
damit der Klimagasausstoß pro Liter Milch 
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sinkt. Nicht bedacht wird hierbei, dass die 
Hochleistung nur durch die Verfütterung von 
viel Kraftfutter erreicht werden kann, dessen 
massenhafter Anbau u.a. das Klima schädigt. 
Zudem leiden die Hochleistungsmilchkühe 
schon jetzt an ihren zu großen und zu schwe-
ren Eutern, die häufig zu Euterentzündun-
gen führen. Deshalb schaffen diese Kühe im 
Schnitt nur noch 3,5 Kälbergeburten, so dass 
ihre „Nutzdauer“ und Lebensleistung gesenkt 
werden. Das verschlechtert die Klimabilanz 
noch mehr, wie im Buch von Anita Idel, „Die 
Kuh ist kein Klimakiller“, nachzulesen ist, das 
im Dezember 2010 erscheint.

Wer es mit dem Klima ernst meint und die Bi-
lanz gegenüber den Tieren, unserer Umwelt 
und unserer Gesundheit verbessern will, der 
sollte den Verzehr vor allem von Fleisch und 
Milcherzeugnissen einschränken. Weniger 
und dafür qualitativ höherwertige Waren 
aus tier- und umweltschonender Erzeugung 
sind ein vernünftiger Weg dahin. Die Weltge-
sundheitsorganisation (WHO) und auch die 
Deutsche Gesellschaft für Ernährung rufen die 
Einwohner der Industrieländer schon seit Jah-
ren zu Mäßigung auf, weil zu viele gesättigte 
tierische Fette im Essen eine der Hauptursa-

chen für die meisten Zivilisationskrankheiten 
sind. Doch von einer solchen Mäßigung sind 
wir Deutschen noch weit entfernt.

Fazit: Rinder werden zu Unrecht als Sünden-
böcke in der Debatte um die Verbesserung 
der Klimabilanz der Landwirtschaft bemüht. 
Bei extensiver Haltung können Wiederkäuer 
sogar positiv auf die Speicherung von CO2 
im Weideland wirken. Außerdem sind Rinder 
– anders als Schweine und Hühner – keine di-
rekten Nahrungsmittelkonkurrenten des Men-
schen, weil sie mit Hilfe Ihrer Pansenbakterien 
selbst minderwertige pflanzliche Substanz in 
hochwertige tierische Proteine verwandeln 
können. Damit waren und sind sie ein wichti-
ger Lieferant für Nahrungsmittel, gerade auch 
in bevölkerungsreichen Ländern mit ärmeren 
Böden, die nicht für den Ackerbau taugen. 

Also lassen wir bitte die Kirche im Dorf und 
die Kuh auf der Weide, wo wir ihr möglichst 
wenig Kraftfutter zufüttern. Mit der Abschaf-
fung der industriellen Massentierhaltung ins-
gesamt wäre dem Klima-, Tier-, Arten- und 
Umweltschutz am meisten gedient!

Sabine Ohm, Europareferentin

Weidegang statt Sojakraftfutter ist besser für das Klima
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Die Kuh ist der falsche Sündenbock  
in der Klimadebatte
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In 15 der 40 Proben wurden am 8. Novem-
ber Vogelgrippe-Viren des Typs H5 gefun-
den. Daraufhin wurden Tupferproben aus 
Rachen und Kloake von je 30 lebenden En-
ten und Gänsen genommen. In einer nicht 
spezifizierten Menge der Proben wurde am 
11. November H5N2 gefunden. Wegen der 
Harmlosigkeit von H5N2 bestand zu kei-
ner Zeit Gefahr im Verzug. Dennoch wurde 
in Abstimmung mit dem Landwirtschaftsmi-
nisterium des Landes MV die unverzügliche 
Tötung oder Schlachtung des gesamten „Seu-
chenbestandes“ (18.700 Vögel) angeordnet. 
Kein Schlachtbetrieb jedoch zeigte Interesse, 
einen „Seuchenbestand“ zu schlachten und 
zu vermarkten. Abgelehnt wurde auch der 
Vorschlag, den Betrieb unter Beobachtung zu 
stellen. So blieb nur die Tötung, die am 13. 
und 14. November von der Firma GESEVO 
(Geflügel-Seuchen-Vorsorge) vollzogen wurde. 
Das Geflügel wurde grüppchenweise auf die 
Schaufel eines Frontladers getrieben und in 
einen mit CO2 gefüllten Container geschüttet 
(siehe Bild), in dem es schmerzvoll verende-
te. Die begleitende epidemiologische Unter-
suchung verlief konfus. Unbeachtet blieb, ob 
das Virus auch im benachbarten Betrieb eines 

industriellen Hähnchenmästers gewesen sein 
könnte, der seine Hähnchen kurz vor dem 11. 
November zum Schlachten ausgestallt hatte, 
oder ob es im Geflügelkot vorkam, den die 
benachbarte Agrargasanlage von industriel-
len Haltungen bezieht und zur Gaserzeugung 
benutzt. 

Fazit aus dem Krimi: Die getöteten Enten und 
Gänse machten einen vitalen Eindruck, waren 
fast schlachtreif und wären in einem Monat 
regulär geschlachtet worden. In dieser kurzen 
Frist hätte sich das harmlose Virus H5N2 nicht 
einmal in einem industriellen Geflügelbetrieb 
geschweige denn in einem Freilandbetrieb zu 
einem gefährlichen Virus entwickeln können. 
Deshalb muss die Anordnung zur unverzüg-
lichen Tötung des Bestandes als unverhältnis-
mäßig und somit als illegal bezeichnet wer-
den. Das sollten alle Verantwortlichen genau 
wissen. Also kann das ganze Spektakel nur 
einem unehrenhaften Zweck gedient haben: 
rechtzeitig ein Argument für die unbedingte 
Beibehaltung der Stallpflicht für Geflügel zu 
schaffen. Schlimm.

Sievert Lorenzen

Ein Frontlader kippt lebende Gänse in den Gascontainer

Tierseuchen

Neuer Vogelgrippe-Krimi
Merkwürdigkeiten um Geflügelvernichtung wegen H5N2 

Wenn Medien über Vogelgrippe berichten, ist 
mittlerweile die Fortsetzung einer Krimiserie zu 
befürchten. Am 15. November 2010 berich-
teten die Medien, dass auf einem Betrieb im 
Landkreis Parchim (Mecklenburg-Vorpommern 
(MV), östlich von Schwerin) 17.000 Enten und 
Gänse getötet wurden, weil ihr Bestand vom 
völlig harmlosen Vogelgrippe-Virus H5N2 
befallen gewesen sei. Landwirtschaftsminister 
Till Backhaus (SPD) lobte das umsichtige und 
schnelle Handeln der Behörden und appellier-
te an die Geflügelhalter, „Kontakt des Haus-
geflügels mit Vögeln zu verhindern.“ Denn, so 
sagte seine Landestierärztin Maria Dayen, In-
fluenzaviren können sich zu aggressiven Viren 
entwickeln, und genau darin liege die Gefahr, 
die nun gebannt sei. 

Spannend wie ein Krimi sind die Hintergrün-
de des Geschehens. Am 29. Oktober 2010 
berichteten die Medien, das Bundeslandwirt-
schaftsministerium plane eine Aufhebung der 
Stallpflicht für Geflügel. Verschiedene Orga-
nisationen erhielten die Gelegenheit zu einer 
Stellungnahme bis zum 15. November 2010. 
Der Zentralverband der Deutschen Geflügel-
wirtschaft e.V. (ZDG) reichte seine Stellung-
nahme am 12. November 2010 ein, plädier-
te in ihr für die unbedingte Beibehaltung der 
Stallpflicht und verwies im Hauptargument 
auf H5N2 im Landkreis Parchim. Erstaunlich 
ist, wie unverzüglich und rechtzeitig der ZDG 
über dieses Vorkommnis informiert wurde.

Warum besteht die Geflügelindustrie so ve-
hement auf der Beibehaltung der Stallpflicht? 

Die Antwort offenbart eine weitere Merkwür-
digkeit. Das Friedrich-Loeffler-Instituts (FLI) 
behauptet seit Jahren, „dass Wildvögel im 
weltweiten Infektionsgeschehen und bei der 
Verbreitung von HPAIV H5N1 eine wichtige 
Rolle spielen.“ Seit Jahren also lenkt das FLI 
von der Erkenntnis ab, dass die industriellen 
Geflügelhaltungen längst zu Anstalten für die 
Zucht und Verbreitung von hochpathogenen 
Krankheitskeimen verkommen sind. Das müss-
ten alle Verantwortlichen wissen, aber sie wol-
len es nicht. Sie machen lieber die Wildvögel 
und die Freilandhalter zu Sündenböcken des 
Vogelgrippe-Problems.

Sündenböcke werden mit der Schuld Anderer 
beladen und müssen deshalb leiden. Zu den 
Leiden der Freilandhalter gehört, dass nur sie, 
nicht aber die Geflügelindustriellen vierteljähr-
lich Tupferproben von 60 Vögeln des Bestan-
des nehmen und in einem zertifizierten Labor 
auf Vogelgrippe-Viren untersuchen lassen 
müssen. Diese Pflicht entfällt, wenn Freiland-
halter Hühner unter ihren Bestand von Gänsen 
und Enten mischen, weil Hühner sensibel auf 
gefährliche Vogelgrippe-Viren reagieren. Auf 
diese Weise hatte sich auch der Halter des 
getöteten Geflügels von der Pflicht zu Proben-
nahmen befreit. Dennoch musste er Anfang 
November Blutproben von 40 geschlachteten 
Enten nehmen und untersuchen lassen, angeb-
lich weil die Zahl seiner Hühner zu klein war. 
Merkwürdig ist, dass dieses Argument so bald 
nach dem 29. Oktober und so rechtzeitig vor 
dem 15. November „geboren“ wurde.



Wer Tiere artgerecht halten will, muss ihre an-
geborenen Verhaltensweisen und natürlichen 
Lebensbedürfnisse angemessen berücksichti-
gen. Um geeignete Haltungssysteme zu entwi-
ckeln, haben Pioniere der artgerechten Tierhal-
tung über Jahre das Verhalten verschiedener 
Nutztierarten unter naturnahen Bedingungen 
studiert. So entstanden Vorzeigeprojekte wie 
der „Stolba Familienstall“ für die Gruppen-
haltung von Zuchtsauen und Mastschweinen 
oder das „Hühnermobil“ für die Wechselwei-
dehaltung von Legehennen. Die tiergerechte 
Aufzucht von Kaninchen steckt dagegen noch 
in den Kinderschuhen, selbst in der Biobran-
che. Wenn Biobauern den Bau von Kanin-
chenmastanlagen mit mehreren Tausend Mast-
plätzen planen, löst das bei Tierschützern zu 
Recht Skepsis und Besorgnis aus. Und was in 
den Käfigbatterien der konventionellen Kanin-
chenmäster passiert, muss die Menschen auf 
die Barrikaden treiben. Bisher gibt es weder 
verhaltensgerechte Haltungskonzepte noch 
gesetzliche Vorgaben für die gewerbliche Ka-
ninchenmast in Deutschland.

Verena Stiess beschäftigt sich seit Jahren mit 
der extensiven Freilaufhaltung von Kaninchen. 
Scharfblick und Hingabe prägen ihre Beob-
achtungen zum komplexen Verhalten ihrer 
Schützlinge. Sie weiß: Konzepte, die sich bei 
anderen Tierarten bewährt haben – zum Bei-
spiel Wechselweiden oder Gruppenhaltung – 
lassen sich nicht einfach auf Kaninchen über-
tragen. Zu unterschiedlich sind das Revier- und 

Sozialverhalten, die Ernährungsweise oder gar 
die Aufzucht der Jungtiere bei den flauschigen 
Langohren. Ihre Erkenntnisse bringt sie in den 
Dialog mit Fachwissenschaftlern, Verbänden 
und Tierhaltern ein, veröffentlicht zahlreiche 
Artikel und arbeitet gemeinsam mit Unterneh-
men an der Verbesserung von Zaunsystemen 
und Haltungskonzepten. PROVIEH sieht ihre 
Arbeit als Pionierleistung an und freut sich, mit 
ihr gemeinsam für eine artgerechte Freilauf-
haltung von Kaninchen zu kämpfen. Denn der 
Ausbeutung von Kaninchen als „Produktions-
mittel“ in der Fleischindustrie muss wirkungs-
voll begegnet werden. Wissen tut Not.

Stefan Johnigk

Mehr zur artgerechten Kaninchenhaltung 
unter www.freilaufkaninchen.de

Der Bauboom für industrielle Hühnerställe hält 
unvermindert an. Auch im Landkreis Aurich 
(Ostfriesland) ist in naher Zukunft die Errich-
tung von zahlreichen Mastställen für jeweils 
40.000 Tiere geplant. Dagegen hat sich be-
reits eine Bürgerinitiative formiert und sich 
dem von PROVIEH mitbegründeten Netzwerk 

„Bauernhöfe statt Agrarfabriken“ angeschlos-
sen. Der Widerstand wächst. Immer mehr 
Menschen wollen das Schicksal unserer Hüh-
ner nicht länger der Agrarindustrie überlassen. 
Die Kampagne „Bauernhahn statt Turbohuhn“ 
von PROVIEH regt zum Handeln an.

Erfreulich viele Menschen wollen die artge-
rechte Haltung von Hühnern in die eigene 
Hand nehmen. Die Winterzeit nutzen sie, um 
einen Stall für den kommenden Frühling fertig 
zu bauen. Wer vier Hennen und einen Hahn 

im eigenen Garten halten will, findet auf der 
Webseite www.bauernhahn.de geeignete Stall- 
systeme. Auch für den Nebenerwerbshühner-
halter kann PROVIEH Anregungen geben. 
Was aber noch fehlt, sind mobile Stallsysteme 
für die verhaltensgerechte Unterbringung von 
10 bis 50 Hühnern. Da sind die Kreativität 
und das handwerkliche Geschick der Hühner-
freunde gefragt.

PROVIEH-Mitglied Renate W. aus Steinfurt im 
Münsterland baut mit ihrer Jugendgruppe ei-
nen versetzbaren Stall, der auch gehobenen 
Ansprüchen einer kleinen Hühnerherde ge-
nügen soll. Unterstützt werden sie von einem 
jungen Tischler, der die Konstruktion und den 
Bau fachlich kompetent begleitet. Jens S. aus 
Hamburg hat sich vom Schrottplatz das Unter-
gestell eines alten Bauwagens geholt und will 
darauf ein Hühnerhaus für 25-30 Tiere bauen. 
Ein Teil ist als Stall, ein Teil als „Scharraum” 
für die Hühner vorgesehen. Vom Scharraum 
sollen die Hühner über eine Treppe ins Grün-
land gelangen. Solche und ähnliche Projekte 
will PROVIEH mit fachlichem Rat unterstützen, 
denn wer glückliche Hühner will, muss sich in 
Deutschland selbst darum kümmern.

Wer bereits einen eigenen mobilen Hühner-
stall gebaut oder Baupläne für einen solchen 
Stall entwickelt hat, ist herzlich zur Mithilfe 
eingeladen und kann sich in der Bundesge-
schäftsstelle von PROVIEH melden (Tel. 0431 
24828 0 oder  info@provieh.de).

Stefan Johnigk
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Winterzeit ist Stallbauzeit
Baupläne für mobile Hühnerställe gesucht

Hühner lieben Grünfutter
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Vorstellung der PROVIEH-Kampagne mit  
„Kastratenburger“- Karten, Mc-Donalds-Radio-
spot und dem vor allem bei Männern belieb-
ten Kurzfilm „Kastratenfleisch“ (zu sehen auch 
auf  www.provieh.de) nahm die illustre Runde 
in guter Stimmung an einer langen, schön ge-
schmückten Tafel Platz.

Für die Eberfleischverkostung hätte man kein 
besseres Restaurant finden können. Vor fünf 
Jahren hatten vier junge Köche, allesamt in 
der gehobenen Gastronomie ausgebildet, die 
weißen Kochjacken an den Nagel gehängt 
und bewirten seitdem ihre Gäste mit wilder, 
unkonventioneller und kreativer Küche. Das 
kleine Restaurant auf St. Pauli ist schnell ein 
kulinarischer Geheimtipp geworden. Qualität 
ist oberstes Gebot. Das Fleisch kommt aus art-
gerechter Tierhaltung von befreundeten Bau-
ern und wenn es sein muss, sind die Köche 
auch bei der schonenden Hausschlachtung vor 
Ort dabei. Für das Presseessen machten die 
Küchenchefs eine Ausnahme. Das Eberfleisch 
stammt aus konventioneller Haltung. Die Er-
zeugergemeinschaft Böseler Goldschmaus 
sammelt seit zwei Jahren gute Erfahrungen 
mit der Ebermast, motiviert durch die Kam- 
pagne von PROVIEH. Sie lieferte das Fleisch 
für dieses Event.

Zubereitet werden Schnitzel, Schulter und 
Kotelett von „echten Kerlen“, also unkastrier-
ten männlichen Schweinen. Das Fleisch hatte 
zuvor die obligatorische Geruchsprobe im 
Schlachthof durchlaufen. Sowohl im rohen 
als auch im gegarten Zustand darf es nun be-
gutachtet werden. Was die Gäste noch nicht 
wissen: Es befindet sich auch geruchsauffäl-
liges Fleisch darunter, das gar nicht in den 
Frischfleischverkauf käme. Wird es jemand 
schmecken? Das Vorurteil, Eberfleisch habe 
stets einen strengen Beigeschmack, ist tief in 
den Köpfen verankert. Frauen sollen sensib-
ler darauf reagieren. Doch von den Gästen 

– zur Hälfte sitzen Frauen am Tisch – erkennt 
nur ein Mann das auffällige Fleisch. Er ist 
selbst Schweinebauer und kennt den Geruch. 
Schmecken tut es ihm gut, wie allen Gästen. 
Und was sagen die Köche zum Experiment? 
Wer Tiere essen will, soll diese auch als Gan-
zes wertschätzen, selbst wenn es mal aus der 
Pfanne riecht, so ihre einhellige Meinung. 
Ganz besonders starke Stinker, die selbst für 
die Wurst nicht geeignet sind, müssen zurzeit 
in Deutschland vernichtet werden. Das kommt 
zwar nur selten vor, ist aber anrüchig, denn 
das Fleisch dieser Tiere ist keinesfalls gesund-
heitlich bedenklicher als Wildschweinfleisch, 
wo ein natürlicher Tiergeruch selbstverständ-
lich in Kauf genommen wird. 

Ehrlich, wild und unkonventionell: Die Köche im Gastraum 4 Experiment

Kampagne

So sahen es auch die über 200 Teilnehmer 
aus Landwirtschaft, Lebensmittelbranche, Ver-
braucherschutz, Tierschutz und Politik, die 
sich am 11.11.2010 auf Einladung der QS 
Qualität und Sicherheit GmbH und des Bun-
deslandwirtschaftsministeriums in Berlin über 
den Entwicklungsstand beim Verzicht auf 
die Ferkelkastration informierten. Eine große 
Mehrheit der Beteiligten bevorzugt die Mast 
unkastrierter männlicher Schweine (Jungeber-
mast), wie PROVIEH sie fordert. Nicht einig ist 
man sich nur über den Zeitplan, ab wann auf 
das schmerzhafte Kastrieren endlich verzichtet 
werden soll. Vor allem die großen Handelsket-
ten winden sich noch in Ausflüchten, geplagt 
von diffusen Ängsten vor der Reaktion der Ver-
braucher auf mögliche Geruchsauffälligkeiten 
beim Schweinefleisch und vor medialen Dif-
famierungsversuchen durch Wettbewerber. 
Dabei verdrängen sie eines: Rund 95 Prozent 
ihrer Kunden wissen noch überhaupt nichts 
über die Ferkelkastration und ihre Qualen. 
Werden diese damit konfrontiert, reagieren 
sie durchweg entsetzt und mit Abscheu. Das 
bestätigen nicht nur die Reaktionen auf die 
Kampagnen von PROVIEH und anderen Tier-
schutzverbänden. Selbst Unternehmen aus der 
Fleischwirtschaft kommen in eigenen Marktun-
tersuchungen zu diesem Ergebnis. Was also 
wiegt schwerer für die Handelsketten: Das 
mögliche Risiko, einige Schweinefleischkun-

den zu verlieren, weil Tierfleisch manchmal 
nach Tier riechen kann? Oder die offensicht-
liche Gefahr, durch ihr Zaudern die Kastra-
tion von Millionen weiterer Ferkel in Kauf zu 
nehmen und so bei allen Kunden in den Ruch 
der fortgesetzten Beihilfe zur Tierquälerei zu 
kommen?

Die übertriebene Angst vor Geruchsauffällig-
keiten kann durch Wissen aufgelöst werden. 
Göttinger Wissenschaftler belegten im Dop-
pelblindversuch, dass deutsche Verbraucher 
keinen signifikanten Unterschied zwischen 
dem Fleisch von Kastraten und von Jungebern 
wahrnehmen. Norwegische Forscher zeigten, 
dass die in Deutschland vor 20 Jahren willkür-
lich festgelegten Grenzwerte für Androstenon, 
einem Bestandteil des „Ebergeruchs“, viel 
niedriger angesetzt sind als es der menschli-
chen Wahrnehmung entspräche. In Haushalts-
verkostungen wurden selbst deutlich höhere 
Androstenonwerte von den Kunden akzeptiert. 
Und in jüngsten Praxistests in der Schweiz be-
vorzugten die Testesser sogar Salami aus un-
kastrierter Mast gegenüber Kastratenwurst.

PROVIEH bittet zu Tisch
Unter dem Motto „Echte Kerle statt Kastra-
ten“ lud PROVIEH im Oktober 2010 zum 
Presseessen ins Hamburger Szenerestaurant 

„Gastraum 4 Experiment“ auf St. Pauli ein. 
Über 20 interessierte Journalisten, Vertreter 
aus Fleischindustrie, Lebensmittelhandel, Bau-
ernverband, Slow-Food und von Greenpeace 
folgten der Einladung. Nach einer launigen 

Schluss mit der Ferkelquälerei
Jetzt muss der Handel handeln!
Es besteht Einigkeit in Deutschland: Die be-
täubungslose Ferkelkastration ist Tierquäle-
rei und muss so schnell wie möglich abge-
schafft werden.



PROVIEH feiert einen wichtigen Etappensieg 
auf dem Weg zur Abschaffung der Ferkel-
kastration: Durch unsere Kampagnenaktion 

„Kastratenburger? Schluss damit!“ (vgl. Heft 
3/2009) hatten wir McDonald’s und Burger 
King dazu bewegt, am 29. Juli 2009 ihren 
völligen Ausstieg aus dem Verkauf von Kas-
tratenburgern bis spätestens zum 1. Januar 
2011 bekannt zu geben. 

McDonald’s tat dies schon in einer Pressemel-
dung am 8. November 2010, nachdem mo-
natelange Testverkäufe in vielen Restaurants 
des gesamten Bundesgebiets zu keiner Rekla-
mation geführt hatten. Deshalb forderte sein 
Fleischlieferant Ecsa Food Solutions alle Zu-
lieferer umgehend schriftlich und ultimativ auf, 
ab 1. Januar 2011 kein Kastratenfleisch mehr 
zu liefern. Es gilt als sicher, dass alle Schlacht-
betriebe die neuen Anforderungen fristgerecht 
einhalten können. Von Burger King fehlte bei 
Redaktionsschluss noch eine entsprechende 
Bestätigung, doch PROVIEH geht davon aus, 
dass auch dieses Unternehmen sich an die Ab-
machung halten wird.

McDondald’s Entscheidung kommt zu einem 
besonders günstigen Zeitpunkt. Denn die ein-
gefleischten Gegner der Ebermast versuchten 
gerade wieder, die fleischverarbeitenden 
Unternehmen und den Lebensmitteleinzelhan-
del mit Fehlinformationen und Gerüchten zu 
verunsichern. Sie behaupteten, die „elektroni-
sche Nase“ zur automatischen Erkennung von 
geruchsauffälligen Schlachtkörpern sei tot, ob-
wohl deren Entwicklung weit fortgeschritten ist. 
Die Mitglieder der „Plattform zur Entwicklung 
der elektronischen Nase“ unter Vorsitz des 
Verbandes der Deutschen Fleischwirtschaft 

(VDF) stimmten am Freitag, den 29. Oktober 
2010 einstimmig für die Weiterführung der 
Entwicklung, weil nur noch Detailfragen zur 
standardisierten Probeentnahme zu klären 
sind. Sobald die einheitliche Erkennung von 
eventuellen Geruchsauffälligkeiten gewähr-
leistet ist, kann die Serienfertigung losgehen. 

Alle bisherigen Erfahrungen mit dem Eber-
fleisch sind durchweg gut. Längst sind in den 
Niederlanden Frischfleisch, Wurst und Schin-
ken von unkastrierten männlichen Tieren sehr 
beliebt. Deshalb erwartet PROVIEH von deut-
schen Fleischverarbeitern und  Lebensmittelein-
zelhandelsketten zügige Bekenntnisse zur Auf-
nahme von Eberfleisch ins Sortiment und ein 
präzises Datum für den endgültigen Ausstieg 
aus dem Verkauf von Kastratenfleisch. Diesen 
Forderungen werden wir gegebenenfalls mit 
weiteren Kampagnenschritten ab Ende Januar 
2011 gebührend Nachdruck verleihen.

Sabine Ohm, Europareferentin

Die Nase zählt
Das Fraunhofer Institut hat einen sensori-
schen Schnelltest auf Ebergeruch bereits weit 
entwickelt. Die praktische Einführung dieser 

„elektronischen Nase“ wird sich allerdings 
verzögern, aus biologischen, nicht aus tech-
nischen Gründen. Das Fett von Schweinen ist 
unterschiedlich weich, je nach Fütterung. Das 
ist hinderlich bei der Analyse. Finden die For-
scher einen Gewebetyp im Schweinekörper, 
der weniger stark in seiner Zusammensetzung 
schwankt, kann die hochsensible Technik im 
Schlachthof zum Einsatz kommen. Doch bis 
dahin kann mit „Volldampf voraus auf die 
Ebermast“ umgestellt werden, so ein Vertre-
ter der Fleischerzeuger. Denn am heimischen 
Herd der Kunden steht kein Sensor, sondern 
ein Mensch mit einer menschlichen Nase. 
Wie bei der Qualitätssicherung von Kaffee 
oder Tee bewerten schon heute besondere 

„Geruchspanels“ die sensorische Qualität von 

Jungeberfleisch. Diese Experten haben einen 
guten Riecher für Geruchsauffälligkeiten und 
sortieren aus, was nicht als Frischfleisch ver-
kauft werden kann. Selbst wenn die Schweine-
bauern statt der Jungebermast die biochemi-
sche Kastration mit dem Präparat „Improvac“ 
des Pharmariesen Pfizer bevorzugen sollten, 
wäre so ein Expertenteam am Schlachthof un-
verzichtbar, um mögliche „Impfversager“  auf 
Geruch zu testen. Dann kann man auch gleich 
Jungeber mästen.

In nur einem einzigen Mastgang ist drei-
mal genug Zeit für die Ausbildung von „Ge-
ruchspanels“ für die Schlachthöfe, wo solche 
noch fehlen. Sobald der deutsche Lebensmit-
telhandel sich klar bekennt, Jungeberfleisch 
anzunehmen, können etliche Bauern umge-
hend auf die Kastration verzichten. Die Zeit ist 
reif zum Handeln.

Stefan Johnigk

Kastrationsfreie Zeiten in Sicht
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Durchbruch in der Ebermast

Kampagne

Turopolje-Schweine eignen sich hervorragend zur Ebermast
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derer Arten übertragen. Das beschleunigt den 
fatalen Prozess. 

Doch es kommt noch schlimmer. Die meisten 
der mit dem Futter aufgenommenen Antibio-
tika werden unverändert ausgeschieden, lan-
den in der Gülle, werden auf die Felder aus-
gebracht und gelangen dann in Nutzpflanzen 
wie Getreide, Mais, Kartoffeln, Feldsalat, oder 
sie werden ins Grundwasser gewaschen. Mit 
staubiger Abluft aus Tierfabriken können die 
Antibiotika-resistenten Bakterien und Antibioti-
ka auch ins Freie gelangen, in menschliche 
Siedlungen verweht und dort von Menschen 
eingeatmet werden, die dann z.B. an Lungen-
entzündungen erkranken, die nicht oder nur 

schwer zu heilen sind. Kurz: Wir sind von An-
tibiotika und Antibiotika-resistenten Bakterien 
förmlich umzingelt.

Fachleute wissen das alles schon lange, aber 
ihre Appelle zur Beendigung des Antibiotika-
Missbrauchs verhallten zunächst. Doch schließ-
lich wurden erst einige und ab dem 1. Januar 
2006 alle Antibiotika als Leistungsförderer 
in der Tierhaltung verboten. Das störte die 
Tierindustriellen nicht, sie wollten auf die bil-
ligen „Leistungsförderer“ nicht verzichten und 
wandten einen billigen Trick zur Umgehung 
des Verbots an. Die Antibiotika würden nur 
noch vorbeugend gegen bakterielle Erkran-
kungen der Tierbestände eingesetzt werden. 
So wird z.B. in der Zeitschrift Nutztierpraxis 
aktuell (Ausgabe Dezember 2009) empfohlen, 
das Antibiotikum Doxycyclin  (ein Präparat 
aus der Wirkstoffgruppe der Tetracycline) für 

„produktionsorientierte Behandlungen“ von 
Schweinen einzusetzen, um sie vorbeugend 
(!) immun gegen acht namentlich genannte 
Bakterienarten zu machen. Die Bakterien wer-
den auch diesen Wettlauf gegen ein Antibioti-
kum gewinnen.

Es wird eng für die  
Tierindustriellen
Am 28. Oktober 2010 stellte das Bundesamt 
für Verbraucherschutz und Lebensmittelsicher-
heit (BVL) den „Bericht zum Zoonosen-Moni-
toring 2009“ vor. Er ist unter www.bvl.bund.
de abrufbar. Einleitend werden Zoonosen als 
Krankheiten vorgestellt, „die auf natürlichem 
Weg direkt oder indirekt zwischen Menschen 
und Tieren übertragen werden können.“ Zoo-
nose-Erreger aus vier Bakteriengattungen 
und das harmlose Darmbakterium Escheri-
chia coli wurden auf Antibiotika-Resistenz Antibiotika werden säckeweise eingesetzt

Arbeitskreis Tierseuchen

Die intensive Massentierhaltung ist gemein-
gefährlich. Natürlich fallen wir nicht tot um, 
wenn wir ein Produkt aus diesem Industrie-
zweig essen, aber eine schleichende Gefahr 
geht von ihm schon aus und fordert allein in 
Deutschland eine mittlerweile fünfstellige Zahl 
von Menschenleben pro Jahr. Warum?

Der Grund ist der Antibiotika-Missbrauch in 
der Tierindustrie. Alles fing so schön an. 50 
Jahre lang wurden Antibiotika ganz legal als 

„Leistungsförderer“ in der „Intensivveredelung“ 
der industriellen Tierhaltung der EU eingesetzt. 
In subtherapeutischen Dosen wurden sie mas-
senhaft dem Futter beigemischt, so dass die 
Vermehrung von krankheitserregenden Bakte-
rien nur verlangsamt und nicht gestoppt wurde. 
Die Darmflora von Schweinen und Geflügel 
und die Pansenflora von Rindern reagierten 
positiv auf die Behandlung und ermöglichten 
den Tieren, die aufgenommene Nahrung bes-
ser zu verwerten. Mehr Leistung bei gleicher 
Futtermenge, das versprach Rendite. Ferkel 
reagierten sogar mit dem Aufbau eines gesun-
den Immunsystems. Was wollte man mehr?

Doch schon bald wurde die hässliche Rücksei-
te der Medaille sichtbar. Seit 60 Jahren ist be-
kannt, dass der massenhafte und zu schwach 
dosierte Einsatz von Antibiotika die Zucht von 
Bakterienstämmen fördert, die resistent gegen 
die eingesetzten Antibiotika sind. Schon 1946 
meldete eine Londoner Klinik Penicillin-resis-
tente Staphylokokken. Als Ausweg wurden 
immer neue Antibiotika entwickelt, doch jedes 
Mal zogen die Bakterien mit und entwickelten 
wieder resistente Stämme. Wurden die Dosie-

rungen erhöht, gewannen abermals die Bakte-
rien. Ähnliches erlebten wir mit dem Insektizid 
DDT, das zunächst gegen alle Insekten wirkte 
und dann unaufhaltsam wirkungsloser wurde, 
weil das „Ungeziefer“ jeden Wettlauf gewann 
und gegen jedes neue Insektizid noch immer 
gewinnt. 

Antibiotika-resistente Bakterienstämme wur-
den vor allem in der intensiven Massentier-
haltung „gezüchtet“, weniger in der Human-
medizin durch den ebenfalls zu leichtfertigen 
und zu häufigen Einsatz von Antibiotika in 
Krankenhäusern und anderen stationären Ein-
richtungen. Manche Bakterienarten können 
gleichermaßen bei Mensch und Tier schwere 
Krankheiten verursachen. Sind krankheitser-
regende Bakterien Antibiotika-resistent, so 
stammen sie meistens aus der Tierindustrie, 
weniger aus der Humanmedizin. Zusammen 
fordern sie schon rund 40.000 Menschen-
leben pro Jahr in Deutschland. Biologische 
Kriegsführung könnte nicht raffinierter sein.

„Die Natur schlägt zurück“
Aufrüttelnd ist daher das Buch „Die Natur 
schlägt zurück – Antibiotika-Missbrauch in der 
intensiven Nutztierhaltung und Auswirkungen 
auf Mensch, Tier und Umwelt“, das der frühe-
re Amtstierarzt Hermann Focke jüngst veröf-
fentlicht hat. Es zeigt, dass Bakterien nur fünf 
bis fünfzehn Jahre brauchen für die Entwick-
lung von Stämmen, die resistent gegen ein 
neues, massenhaft eingesetztes Antibiotikum 
sind. Bakterien können ihre Resistenz-Gene 
über die Artgrenze hinaus auf Bakterien an-

Massenhafter Antibiotika-Missbrauch 
Bioterror aus der intensiven Massentierhaltung
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„Retten, löschen, bergen, schützen!“ ist der 
Grundsatz jeder Feuerwehr. Brennt es im Stall, 
müssen zuerst Menschen und Tiere vor Flammen 
und Rauch gerettet werden. Doch Jahr für Jahr 
verbrennen Zigtausende von Hühnern, Schwei-
nen und Rindern elendig in ihren Ställen, weil 
für ihre Rettung im Brandfall keine geeigneten 
baulichen Maßnahmen vorgesehen wurden. 
Das ist grauenhaft und selbst für hartgesottene 
Feuerwehrleute ein schockierendes Erlebnis.

Eine Bürgerinitiative im Emsland hat jetzt er-
folgreich dagegen opponiert. Sie brachte feh-
lende Rettungsmöglichkeiten im Brandfall als 
Einwand gegen den geplanten Bau neuer Hüh-
nermastställe vor. Der zuständige Landrat Her-
mann Bröring verordnete daraufhin einen vor-
läufigen Genehmigungsstopp für den Neubau 
von Stallanlagen. „Nach umfassender Prüfung 
hat der Landkreis Emsland sich entschieden, 
von den Antragstellern ein umfassendes Brand-
schutzkonzept eines unabhängigen Sachver-
ständigen hinsichtlich der allgemeinen Schutz-
ziele nach der Niedersächsischen Bauordnung, 
aber insbesondere im Hinblick auf die Tierret-
tung, zu fordern“, sagt er. Dieses Gutachten 

muss ein technisches Konzept ausweisen, das 
die Rettung von Tieren im Brandfall innerhalb 
eines überschaubaren Zeitraums ermöglicht.

Die Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirt-
schaft (AbL) und PROVIEH als Partner im Netz-
werk „Bauernhöfe statt Agrarfabriken“ fordern 
solche Gutachten für jeden Stallneubau. In al-
len Bundesländern, nicht nur in Niedersachsen, 
müssen bauliche Anlagen laut Bauordnung so 
beschaffen sein, dass bei einem Brand die Ret-
tung von Menschen und Tieren möglich ist. Für 
die Brandrettung stehen nach Aussagen von 
Feuerwehr-Experten oft nur wenige Minuten 
zur Verfügung. Einen Hähnchenmaststall mit 
40.000 Tieren in kürzester Zeit zu evakuieren 
ist schwer. Die Tiere geraten in Panik und ihr 
Gefieder ist hoch entflammbar. „Ställe in bäu-
erlichen Dimensionen und mit Auslauf der Tiere 
können Brandschutz-Vorgaben gut einhalten“, 
so AbL-Sprecher Eckehard Niemann, „die 
Genehmigung von agrarindustriellen Groß-
anlagen mit Zigtausenden von Hühnern oder 
mehreren Tausenden Schweinen wird daran 
scheitern.“

Stefan Johnigk

Sie sollen Tiere retten. Aber wie?

Brandschutz auch für Tiere

Arbeitskreis Tierseuchen / Magazin

untersucht. Proben wurden genommen von 
Legehennen, Masthähnchen, Puten, Milchrin-
dern, Mastkälbern und Mastschweinen, aber 
auch von Milch (von Milchrindern), Kot, Stall-
staub, Frischfleisch und frischen Fleischzube-
reitungen der Tiere. Die erzielten Ergebnisse 
bestätigen Fockes Befunde auf ganzer Linie. 
Sensible und einfach resistente Stämme der 
untersuchten Bakterienarten sind selten gewor-
den, multiresistente Stämme herrschen deutlich 
vor. Auf Frischfleisch von Puten und Hähnchen 
kommt das Bakterium Staphylococcus aureus 
nur noch in Form gefährlicher multiresistenter 
Stämme vor. Aus solchen Gründen rät das BVL 

in seiner Presseinformation vom 28. Oktober 
2010, „empfindliche Verbrauchergruppen, 
wie Kleinkinder, Schwangere und alte Men-
schen sollten bei der Zubereitung von Lebens-
mitteln stets eine angemessene Lebensmittel- 
und Küchenhygiene einhalten.“ Mit anderen 
Worten: Die tierindustriellen Produkte sind 
gemeingefährlich.

Die Bundesregierung reagierte auf diesen 
Skandal nur halbherzig. Am 22. November 
2010 meldete der elektronische Bundesan-
zeiger, alle Pharma-Unternehmen und Groß-
händler müssen ab dem 1. Januar 2011 ihre 
jährlichen Verkaufszahlen von Antibiotika 
und bestimmten hormonellen Stoffen regional 
aufgegliedert an ein zentrales Register beim 
Deutschen Institut für Medizinische Dokumen-
tation und Information (DIMDI) bis zum März 
des jeweiligen Folgejahres melden. Der BVL 
betreut das Verfahren inhaltlich. Ein paralleles 
Verfahren soll auf EU-Ebene gestartet werden. 
Offensichtlich wird so getan, als reichen die 
bisherigen Erkenntnisse noch nicht aus für 
einen sofortigen Stopp des Antibiotika-Miss-
brauchs. Trotz ihrer skandalösen Praktiken ver-
langte die Geflügelwirtschaft am 25. Novem-
ber 2010 noch immer, als „Veredelungszweig 
mit Zukunft“ anerkannt zu werden.

Die vielen Bürgerinitiativen, die Arbeitsge-
meinschaft bäuerliche Landwirtschaft (AbL), 
PROVIEH und andere Organisationen, die 
ihre Kräfte im Netzwerk „Bauernhöfe statt Ag-
rarfabriken“ bündeln, setzen sich energisch 
für ein Ende des unwürdigen Treibens der Tier-
industrie ein. Sollten deren Verantwortliche un-
einsichtig bleiben, müssen sie sich auf Talfahrt 
einstellen. 

Sievert Lorenzen 

Staphylococcus aureus verursacht Entzündungen
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im November 2010 auf dem 2. Workshop 
der EU-Kommission zur Verbesserung der 
Schweinehaltungsbedingungen vorgestellt, an 
dem auch PROVIEH teilnahm. In den Work-
shops waren sich die Experten in drei wichti-
gen Punkten einig: 

1. Die Einhaltung der EU-Richtlinie muss in 
fast allen Schweine erzeugenden EU-Ländern 
deutlich verbessert werden. Als wirksamste 
Mittel wurden finanzielle Anreize bzw. Un-
terstützung der Betriebe bei der Verbesserung 
der Haltungssysteme und die Verhängung von 
Geldbußen bei Nichteinhaltung der EU-Richt-
linie genannt.

2. Die guten Erfahrungen und Forschungser-
gebnisse aus Vorreiterländern wie Schweden 
und Großbritannien sollten besser genutzt 
und verbreitet werden, damit man in anderen 
Ländern nicht unnötig bei null anfängt.

3. Geeignete Beschäftigungsmaterialien, die 
das Schwanzbeißen reduzieren, sollten die 
folgenden Kriterien erfüllen, die sich nach 
Prüfung von über 70 verschiedenen Typen als 
günstig erwiesen: Die Materialien sollten vom 
Schwein zerkaut und verdaut werden können 
oder verformbar und zerstörbar sein. Ge-

ruchsneutrale Materialien schnitten schlechter 
ab als solche, die Gerüche verströmen. Vor-
teilhaft sind Einstreu oder Raufen mit viel qua-
litativ hochwertigem Stroh und bewegliche 
Vorrichtungen, die von den Schweinen mani-
puliert werden können und durch Anstubsen 
z.B. Pilzkompost oder einzelne Futterpellets 
ausgeben oder herunterfallen lassen. Durch 
Beachtung dieser Kriterien bei der Umgestal-
tung von Ställen können Verhaltensstörungen 
wie Schwanzbeißen weitgehend vermieden 
werden. 

Schweine sind von Natur aus neugierig. Sie 
stöbern gerne mit ihrer Schnauze und wüh-
len auf der Suche nach Fressen. Sie brauchen 
eine sinnvolle Beschäftigung, die ihre Auf-
merksamkeit dauerhaft wach hält und ihren 
Fressinstinkt befriedigt. Auf Vollspaltenböden 
ist alles dies nicht möglich. Jetzt sind Erzeu-
gerverbände und Beratungseinrichtungen 
gefragt, die Studienergebnisse zur schnellst-
möglichen Umsetzung an die Mäster zur Um-
setzung weiterzugeben, und die Behörden 
müssen die Umsetzung der EU-Richtlinie stren-
ger kontrollieren. Dann könnte es den Schwei-
nen endlich besser gehen. 

Sabine Ohm, Europareferentin

So klein und schon schmerzhaft verstümmelt. Das muss sich ändern!

PROVIEH-Kampagne  
gegen die Verstümmelung  
von Ferkeln erfolgreich 
Die Schweineerzeuger in Nordrhein-Westfa-
len (NRW) schäumen: Das Landesagrarmi-
nisterium will dem routinemäßigen Schwanz-
kupieren per Erlass ein Ende setzen. Laut 
Entwurf dürfen Schwänze künftig nur noch 
gekürzt werden, wenn der bestandsbetreu-
ende Hoftierarzt eine Bescheinigung aus-
stellt, dass er mit dem Mäster für konkrete 
Verbesserungen der Haltungsbedingungen 
gesorgt hat zur Vermeidung von Schwanz-
beißen. 

Dieser Erlass käme jährlich mindestens 12,5 
Millionen Schweinen auf den über 11.000 
Schweinemastbetrieben in NRW zugute. 
PROVIEH begrüßt diese Initiative, warnt aber 
vor der Gefahr von Augenwischerei und vor 
Blanko-Attesten. Die europäische Richtlinie 
zum Schutz der Schweine erlaubt schon jetzt 
kein routinemäßiges Schwanzkürzen. Diese 
Richtlinie wurde in Deutschland bisher nicht 
umgesetzt, und die Aufsichtsbehörden sahen 
weg. Künftig müssen also, wie in der Richtli-
nie vorgesehen, sämtliche Möglichkeiten zur 
Verbesserung der Haltungsbedingungen aus-
geschöpft werden, bevor der Hoftierarzt eine 
Bescheinigung ausstellt. Insbesondere muss 
ausreichend viel und angemessenes Beschäf-
tigungsmaterial bereit gestellt werden.

In den einschlägigen Blättern kritisieren die 
Kommentatoren, die Umsetzung der Richtlinie 
sei unter den herrschenden Bedingungen der 
Schweineproduktion nicht möglich. In der Tat, 

dichtes Gedränge auf Vollspaltenböden und 
eine hängende Kette als Spielzeug reichen 
zur Vermeidung von Schwanzbeißen nicht 
aus. Genau deshalb kämpft PROVIEH vehe-
ment gegen die weit verbreitete tierquäleri-
sche Massentierhaltung und hat bei der EU 
Klage gegen den deutschen Verstoß gegen 
die Schweinehaltungsrichtlinie eingereicht. 
Schweine sind inzwischen als fühlende We-
sen anerkannt (siehe Vertrag von Lissabon) 
und sind laut wissenschaftlichen Studien auch 
hoch intelligent. Das wollen die Profiteure 
der gegenwärtigen Schweinehaltung nicht 
wahrhaben und verteidigen ihr Handeln fa-
denscheinig mit möglichem Tierleid, das bei 
ungekürzten Schwänzen durch Schwanzbei-
ßen auftreten könnte. Bei der Suche nach Al-
ternativen zeigten sie sich bisher phantasielos: 
Dabei haben Forscher längst gezeigt, dass 
die häufig eingesetzten Eisenketten, Gummi-
schläuche, Bälle und Plastikspielzeuge für die 
Mastschweine schnell zu langweilig oder zu 
schmutzig werden und dann nach einigen Ta-
gen als Spielzeuge nicht mehr angenommen 
werden.

In Finnland, Schweden, Norwegen und Litau-
en sind Schwanzkupieren und Eckzähnekür-
zen seit Jahren verboten. Britische Forscher 
haben in den letzten Jahren in umfassenden 
Studien für kommerzielle Haltungssysteme die 
wichtigsten Risikofaktoren für Schwanzbeißen 
und die Art geeigneter Beschäftigungsmate-
rialien identifiziert. Ihre Ergebnisse wurden 

kampagne



 

   

Die europäischen Verbraucherinnen und 
Verbraucher wollen keine Klonerzeugnisse 
auf ihren Tellern. Sie finden diese angebli-
che „Segnung der Technik“ für die Lebens-
mittelproduktion abstoßend, widernatürlich 
und wegen des unumstrittenen und unsägli-
chen Leids der Klone und ihrer Ersatzmütter 
ethisch sehr bedenklich. 

Die EU-Lebensmittelaufsichtsbehörde (EFSA) 
hat 2008 bestätigt, dass die weitaus meisten 
Klone schon in der Trächtigkeitsphase oder 
– bald nach der Geburt – an Herz-Kreislauf-
versagen, Atemwegsproblemen, Leber- oder 
Nierenversagen, Immunsystemstörungen oder 
Missbildungen sterben. Da die Klonembry-
onen im Ersatzmutterleib oft eine unnatürli-
che Größe erreichen, werden sie bei Kühen 
überdurchschnittlich oft durch Kaiserschnitt 
geboren. Daher verurteilt der „Europäische 
Ethikrat für Wissenschaft und neue Technolo-
gien“ (EGE) das Klonen mit den Worten: „In 
Anbetracht des derzeit durch das Klonen her-
vorgerufenen Tierleids und der Gesundheits-
beeinträchtigungen der Ersatzmütter sowie 
der geklonten Tiere hegt der EGE Zweifel, ob 
das Klonen von Tieren zur Nahrungsmitteler-
zeugung ethisch gerechtfertigt ist.” Er sehe 
auch „keine überzeugenden Argumente für 
die Rechtfertigung der Nahrungserzeugung 
aus Klonen und ihren Nachkommen”.

Dieser Sicht schlossen sich die Abgeordne-
ten des Europäischen Parlaments (EP) an und 
weigerten sich in zwei Lesungen, dem Ge-
setzesvorschlag der EU-Kommission zur Ver-
marktung von Klonerzeugnissen zuzustimmen. 

Trotzdem beharrt die EU-Exekutive unter dem 
neoliberalen José Manuel Barroso im Kern 
weiterhin auf ihrer Position und schlug am 12. 
Oktober 2010 ein fünfjähriges Moratorium 
für die Vermarktung von Klontieren und deren 
Erzeugnissen vor, nicht aber für die Vermark-
tung von Erzeugnissen, die von Nachkommen 
von Klontieren stammen. In der Zeit des Mo-
ratoriums solle ein separates Gesetz über das 
Klonen von Nutztieren ausgearbeitet werden. 

Gegen ein solches Gesetz ist nichts einzuwen-
den, doch das vorgeschlagene Moratorium 
stellt nur einen faulen Scheinkompromiss zu 
Gunsten der Klonindustrie dar. Denn wegen 
der hohen Verlustraten werden Klontiere – 
bisher vor allem in den USA – nicht zur Er-
zeugung von Nahrungsmitteln, sondern zur 

„Erzeugung“ von Kühen mit noch höherer 
Milchleistung und Schweinen mit noch höherer 
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Mastleistung eingesetzt. So wird das Klonen 
trotz hoher Sterblichkeitsraten rentabel, und 
die Nachkommen geklonter Tiere gelten trotz 
künstlicher Besamung als natürlich gezeugt, 
so dass ihre Erzeugnisse ganz legal und gren-
zenlos vermarktet werden können.

Im Vereinigten Königreich tauchten in diesem 
Sommer prompt schon mehrere Milchkühe auf, 
die Nachkommen von Klontieren waren und 
deren Milch und Fleisch unetikettiert in den 
Handel und von dort auf den Tisch ahnungs-
loser Verbraucher gelangten. Auf Anfrage des 
EP bestätigte die Kommission, derzeit über kei-
ne Informationen oder Kontrollen über Erzeug-
nisse zu verfügen, die von Klonnachkommen 
stammen und in der EU bereits vermarktet wur-
den. Die EFSA behauptet, der Verzehr dieser 
Erzeugnisse gefährde nicht die Gesundheit, 
aber so etwas sagt sie auch in anderen Fällen, 
selbst wenn in diesen unabhängige Studien 
an Versuchstieren das Gegenteil nahelegten. 
Ganz abgesehen davon: Wo bleiben beim 
Klonen Ethik, Moral und Verbraucherwün-
sche? Mal wieder auf der Strecke!

Bisher findet das Klonen als Mittel zur „Effi-
zienzsteigerung“ von Nutztieren in einem 
gesetzlichen Vakuum statt. Aber bereits die 
traditionelle Qualzucht hat zu erheblichen 

Gesundheitsbelastungen und Leiden geführt, 
z.B. zu gehäuften Herz-Kreislauf-Erkrankun-
gen und Euterentzündungen. Durch das Klo-
nen würden solche Probleme nur verschärft 
werden. Dennoch weiß die Kommission den 
Ministerrat auf ihrer Seite, der bisher auf eine 
liberale Regelung drang. Offenbar scheut die 
EU eine mögliche Konfrontation mit den USA 
in der Welthandelsorganisation und stemmt 
sich deshalb gegen mehr Tier-, Umwelt- und 
Verbraucherschutz in Europa. 

In Briefen hat PROVIEH den Bundestag, alle 
zuständigen Minister und die EU-Kommissare 
aufgefordert, ihre Position zum Klonen zu 
überdenken. Denn das Klonen zur Nahrungs-
mittelerzeugung ist überflüssig, tierquälerisch 
und unmoralisch und wirkt – anders als im lau-
fenden „Internationalen Jahr der Biodiversität“ 
beschworen – sogar gegen den Erhalt der 
Artenvielfalt und der genetischen Vielfalt der 
Rassen. Falls auch Sie aktiv werden wollen, 
können Sie z.B. an den Abgeordneten in ih-
rem Wahlkreis oder den im Rat abstimmungs-
befugten Umweltminister Norbert Röttgen 
schreiben. Modellschreiben können Sie unter 
http://www.provieh.de/s3426.html abrufen. 

Sabine Ohm, Europareferentin

Tiere klonen heißt Leid kopieren

Aktuelles aus Brüssel

Beim Klonen wird eine exakte geneti-
sche Kopie von einem Tier erzeugt, z.B. 
von einer Hochleistungskuh oder einer 
Sau mit hoher Wurfzahl. Durch das 
Klonen entsteht viel Tierleid: Geklonte 
Tiere sterben oft früh durch krankhafte 
Missbildungen, Herzversagen, Atem-
wegsprobleme oder andere abnorme 
Erscheinungen. Es verschärft die Aus-
wüchse der Qualzucht. Deshalb sollten 
das Klonen, der Import von Klontieren 
und ihren Nachkommen sowie ihren 
Erzeugnissen ganz verboten werden, 
wie vom Europäischen Parlament ge-
fordert!IN

FO
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X

Klonen zur Nahrungsmittelerzeugung 
nicht vom Tisch
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Die Niederlande haben ein Problem mit der 
Massentierhaltung. Das wurde auch an den 
niederländischen Hochschulen erkannt. Mitte 
des Jahres 2010 schlossen sich in dem kleinen 
Land Hunderte von Wissenschaftlern verschie-
dener Disziplinen einem öffentlichen Aufruf 
an und forderten einen Paradigmenwechsel 
in der Landwirtschaft. Sie wollen weg von der 
intensiv betriebenen industriellen Tierproduk-
tion. Wirtschaft und Technik müssten bei der 
Viehhaltung im Dienste des Tierwohls, des 
Menschen und der Gesellschaft stehen. Das 
sei die Perspektive für wirkliche Nachhaltig-
keit in der Landwirtschaft.

Dass auch Deutschland ein Problem mit der 
Massentierhaltung hat, rückt immer stärker 
in den Blickpunkt der Medien. Angeregt von 
dem Appell aus dem Nachbarland wenden 
sich nun auch Wissenschaftlerinnen und 
Hochschullehrer in der Bundesrepublik öffent-
lich gegen die industrielle Intensivtierhaltung 
und ihren zügellosen Ausbau. Gemeinsam 

fordern sie die Umstellung zu einer sozial und 
ökologisch verträglichen, tiergerechten Land-
wirtschaft. In ihrem Begründungsschreiben be-
kräftigen sie die Positionen des Netzwerkes 

„Bauernhöfe statt Agrarfabriken“:

•	 Vielfalt, Gerechtigkeit und Arbeitsplätze	
	 in ländlichen Regionen – Privilegien für  
	 industrielle Tierhaltung abschaffen; 
•	 Klima- und Tierschutz wirksam verbessern; 
•	 Kennzeichnung der Haltungsform auf  
	 tierischen Lebensmitteln; 
•	 Agrarsubventionen nur für höhere 	  
	 Standards im Tier- und Umweltschutz; 
•	 Überproduktion abbauen, Export- 
	 subventionen streichen.

Die Verantwortung für einen Richtungswech-
sel in der landwirtschaftlichen Tierhaltung darf 
nicht länger auf den Schultern der Verbraucher 
abgeladen werden. „Wo Gemeingüter in Ge-
fahr sind, bedarf es politischer Regelung.“, so 
die Initiatoren der Aktion, zu denen auch Prof. 
Sievert Lorenzen zählt, der Mitbegründer des 
Netzwerkes „Bauernhöfe statt Agrarfabriken“ 
und Vorsitzende von PROVIEH. Nicht nur 
Hochschullehrerinnen und Hochschullehrer, 
sondern alle verantwortungsbewussten Men-
schen sind zur Unterzeichnung des Appells 
eingeladen.

Stefan Johnigk

 
Zur Unterschriftenaktion und zum Wortlaut 
des Appells: www.gegen-massentierhal-
tung.de

Gegen Massentierhaltung!  
Wissenschaftler fordern Richtungswechsel

Ein Richtungswechsel muss her

Magazin

„Veredelungsbranche“ mit  
Imageproblem?  
Der Deutsche Bauernverband (DBV) ist be-
sorgt. Immer mehr Menschen im Land wenden 
sich mit Abscheu gegen die Missstände in der 
Intensivtierhaltung. In wirtschaftlicher Hinsicht 
sei in der deutschen Tierhaltung doch sehr 
viel erreicht worden, so der Generalsekretär 
des DBV, Dr. Helmut Born in einem Interview 
mit der Agrarzeitung zur Tierschutzdiskussion. 
Die deutsche Landwirtschaft müsse in der Ge-
sellschaft stärker für die „moderne Tierhaltung“ 
werben, so sein Fazit.

Was der DBV geflissentlich übersieht: Die in-
dustrielle Intensivtierhaltung hat kein Image-
problem, sondern Tierschutzprobleme – und 
zwar etliche. Empfindungsfähige Lebewesen 
werden als Produktionsmittel für den wirt-
schaftlichen Erfolg passend zurechtgestutzt. 

Betäubungsloses Kastrieren, Abschleifen der 
Zähne und Abkneifen von Schwänzen bei Fer-
keln, Enthornen bei Kälbern und Abtrennen 
der Schnabelspitzen bei Küken sind Alltag in 
der „modernen Tierhaltung“. Nutztiere wer-
den auf engstem Raum und bei wenig Licht 
zusammengepfercht. Die Zucht auf wirtschaft-
liche „Hochleistung“ macht ihnen schon das 
bloße Dasein zur Qual. Und Jahr für Jahr wer-
den Millionen Küken als wertlos verworfen 
und vernichtet.

Die Tierhalter fühlen sich in die Defensive ge-
drängt, da sie ihre Ställe schließen oder ein-
zäunen müssten, um die „Bestände gesund zu 
erhalten“. „Dies verstärkt den Eindruck beim 
Bürger, als hätten die Tierhalter in den moder-
nen Ställen etwas zu verbergen.“, so Dr. Born. 

„Damit macht man es den Kritikern leicht, un-
zutreffende Bilder in der Öffentlichkeit zu 
zeichnen und zu wiederholen. Interessierte 
Mitbürger müssten die Möglichkeit erhalten, 
authentisch die Tierhaltungen zu erleben.“

Diese Möglichkeit gibt es bereits, seit über 37 
Jahren. Seit seiner Gründung klärt PROVIEH 
über die wahren Zustände in der modernen 
Tierhaltung auf. Der Verein ist auf den Betrie-
ben vor Ort. Er zeichnet in seinen Berichten 
kein überzogenes, „ideologisches“ Bild, son-
dern zeigt die bittere Wirklichkeit und wie 
man sie ändern kann. Immer mehr Bauern 
erkennen das an und laden PROVIEH zur 
Mitsprache in ihren Arbeitsgruppen ein. Erst 
die Lösung der Tierschutzprobleme kann das 
Image der „Veredelungsbranche“ verbessern.

Stefan JohnigkModerne Tierhaltung, authentisch erlebt
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auch auf Abhilfe zu sinnen. In der Wieder-
entdeckung des Werts der traditionellen Ess-
kultur, die vormals den Rahmen für Ernährung 
lieferte und durch ihre Riten und Gebräuche 
und durch ihre Art und Weise zu wirtschaften 
den Menschen echte Nahrung und auch ein 
Sinnsystem bot, steckt für ihn die Möglichkeit, 
die Autonomie über das, was wir und wie wir 
essen, wieder zurückzugewinnen. Dabei er-
weist sich Pollan als Aufklärer par excellence 
– er zeigt den „Ausgang des Menschen aus 
seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit“ auf, 
wie der Philosoph Immanuel Kant die Aufklä-
rung einmal definierte. Es liegt natürlich am 
Einzelnen, diesen Ausweg auch zu beschrei-
ten. Doch nichts könnte einfacher – und auch 
genussvoller – sein, denn, so lautet die Ein-
sicht aus dem „Rezept für Veränderung“, das 
Michael Pollan empfiehlt: 

„Du kannst die Welt verändern 
mit jedem Bissen.

Du kannst dreimal täglich 
abstimmen …  Jeder Biss hat 
Folgen.“

Die Souveränität über seine Ernährung und 
über die Lebensmittel wieder zurückzuge-
winnen, ist inzwischen auch das Anliegen 
verschiedener Initiativen und Entwicklungen, 
sei es über das Modell der „gemeinschafts-
unterstützten Landwirtschaft“ (community sup-
ported agriculture, CSA), das in den 1960er 
Jahren zunächst in Japan erfunden, in den 
USA seit den 80er-Jahren von einem Kreis um 
den biodynamischen Farmer Trauger Groh 
übernommen wurde und mittlerweile auch 
bei uns Fuß gefasst hat. Oder von Slow Food  
initiierte Projekte wie das weltweite Netzwerk 

„Terra Madre“ oder das von Slow Food Mün-
chen ins Leben gerufene Projekt „Städter und 
Bauern“, dessen Anliegen es ist, Produzenten 
und Verbraucher – gerade aus dem urbanen 
Milieu – wieder näher zusammenzubringen. 
Weit davon entfernt, nur für die selbsternannte 
„Genusselite“ der Lohas (Anhänger eines „Life-
style of Health and Sustainability“) möglich zu 
sein, zeigen solche Entwicklungen, dass ein 
Ausstieg aus dem „kulinarisch-industriellen 
Komplex“ möglich ist.

Johannes Bucej

 
Im Februar 2011 erscheint Michael Pollans Buch 

„The Omnivore’s Dilemma“ in deutscher Überset-
zung im Goldmann Verlag. Es enthält ein Kapitel 
über „Die Ethik des Essens von Tieren“, in dem er 
sich u. a. mit dem australischen Philosophen Peter 
Singer auseinandersetzt.

Buchtipp

„Du kannst die Welt verändern 
mit jedem Bissen“
Michael Pollans Plädoyer für Genuss mit Verantwortung

„Esst Lebensmittel, nicht zu viel und vorwiegend 
Pflanzen“ – so lautet der Rat, den der ameri-
kanische Journalist und Autor Michael Pollan 
bereits zu Beginn seines Buchs „Lebens-Mittel. 
Eine Verteidigung gegen die industrielle Nah-
rung und den Diätenwahn“ (München, Gold-
mann Arkana 2009) seinen Lesern gibt. Die 
scheinbare Banalität dieser Aussage entpuppt 
sich bald als ziemlich komplexe und kompli-
zierte Aufforderung. 

Dass die meisten Menschen bei den augen-
scheinlich „günstigen Angeboten“ industriell 
gefertigter Lebensmittel bedenken-, ja gedan-
kenlos zugreifen, liegt zu einem Gutteil an der 
Unkenntnis und Gleichgültigkeit der Verbrau-
cher, die sich um die Folgen ihres Konsum-
verhaltens nicht scheren. Hauptsache billig, 
Hauptsache satt. Ob hoch verarbeitete Nah-
rungsmittel oder Fleisch zu Dumpingpreisen – 
es wird nicht hinterfragt, wie es denn möglich 
sein soll, zu diesen Bedingungen etwas wirk-
lich Nährendes herzustellen und was der Preis 
für diese „Geiz-ist-geil“-Haltung ist. Aber nicht 
nur. Denn eine fatale Liaison aus Politik, Wirt-
schaft und Wissenschaft hat es vermocht, den 
Verbraucher zu verunsichern – und durch zum 
Teil widersprüchliche Empfehlungen unmün-
dig zu machen für das, was ureigenstes An-
liegen und Recht jedes Menschen ist: für die 
selbständige und bewusste Lebensmittelwahl. 

„Entmündigende Expertenherrschaft“ nannte 
das der Theologe Ivan Illich schon vor mehr 
als 30 Jahren. 

Stattdessen gibt es zweifelhafte Ratschläge 
und Erkenntnisse der Ernährungswissenschaft, 
die sich nicht selten widersprechen. Der Wert 
von Lebensmitteln wird auf ihren Nährstoff-
gehalt reduziert, und dementsprechend fal-
len Empfehlungen aus, mehr oder weniger 
von diesem oder jenem Nährstoff zu sich zu 
nehmen, um sich ausgewogen zu ernähren. 
Solche „wissenschaftlichen Ergebnisse“ er-
zeugen scheinbare Bedürfnisse, die gern von 
der Lebensmittelindustrie mit der Entwicklung 
neuer Lebensmittel aus dem Labor bedient 
werden, um dem entsprechenden angebli-
chen Mangel abzuhelfen. Die Folge ist nicht 
nur eine Verunsicherung, sondern vor allem 
eine Entfremdung von natürlichen Lebensmit-
teln. Eine angepasste industriefreundliche Ag-
rarpolitik sorgt zudem dafür, dass die in der 
Industrie benötigten Rohstoffe zu Niedrigst-
preisen den Markt überschwemmen, während 
die kleinen Erzeuger natürlicher Lebensmittel 
sich ohne staatliche Unterstützung gegen auf 
Monokulturen basierende landwirtschaftliche 
Großbetriebe nicht behaupten können – mit 
der Folge, dass natürliche, unverarbeitete Le-
bensmittel für manche geradezu unerschwing-
lich werden, die industriell verarbeitete und 
stark subventionierte erzeugte Nahrung dem 
Kunden dagegen vorgaukelt, beste Qualität 
und Vielfalt spottbillig anzubieten.

Michael Pollan deckt dies und andere gesell-
schaftliche, wirtschaftliche und politische Me-
chanismen gezielt auf – nicht ohne natürlich 
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In den folgenden Jahren veränderten sich die 
Strukturen auf dem Lande. Ein bis heute an-
dauerndes Höfesterben begann. Die Tiere ver-
schwanden von der Weide in die Ställe, denn 
freilaufendes Geflügel zu versorgen bedeutete 
ein Mehr an Aufwand und Kosten. Auch die 
Emdener Gänse blieben von dieser Entwick-
lung nicht verschont:  Ihr Bestand schrumpfte 
zusehends. Nur einigen wenigen engagierten 
Gänse-Liebhabern ist es zu verdanken, dass 
die Rasse noch heute existiert, wenn auch 
nicht mehr im ursprünglichen Emdener Typ. 

Die Emdener Gans eignet sich vorzüglich 
als Mastgans für die Weidehaltung. Mit na-
hezu 12 kg Schlachtgewicht ist sie nicht nur 
die schwerste, sondern auch die größte Gans 
in Deutschland: Allein der Hals eines Gan-
ters kann einen Meter lang werden. Auch 
die weiblichen Tiere sind auffällig groß. Das 
heutige Zuchtziel ist eine große weiße Gans 
mit hoher Mastleistung, einem schwanenartig 
langen Hals mit gestrecktem Kopf und einem 
massigen, breiten Körper mit einer nach hin-
ten geschlossenenen Bauchwamme. Die Le-
geleistung variiert zwischen 21 und 65 Eiern. 
Vereinzelt sind es auch schon mal 80 Eier im 

Jahr. Das Eigewicht liegt zwischen 165 und 
170 Gramm. Leider ist der Bruttrieb der Em-
dener Gans heute weniger stark ausgeprägt 
als früher. Den Grund dafür sehen Fachleute 
in der jahrzehntelangen praktizierten Linien-
zucht und darin, dass hohe Legeleistungen nur 
dann möglich sind, wenn die Gans nicht brü-
tet. Deshalb werden Emdener Gänse zwecks 
genetischer Auffrischung gerne in Hybridras-
sen eingekreuzt. Am besten für die Zucht ge-
eignet sind zwei- oder mehrjährige Tiere. Bei 
der Aufzucht der Gänseküken zeigen die Mut-
tertiere besondere Fürsorge. 

Auf der Roten Liste der Gesellschaft zur Er-
haltung alter und gefährdeter Haustierrassen 
(GEH) wird die Emdener Gans inzwischen 
als „extrem gefährdet“ eingestuft. So gab 
es 2009  gerade mal noch 403 Tiere: 266 
Gänse und 137 Ganter. Wer Gänse dieser 
Rasse halten möchte oder sich näher über sie 
informieren will, wende sich am besten an die 
GEH (T. 05542/1864; www.g-e-h.de;) oder 
an den GEH-Rassebetreuer Thomas Kohler  
(T. 09433/8638;  E-mail: to.so-kohler@t-on-
line.de).

Susanne Aigner

Auch eine Emdener Gans braucht Platz zum Flügelstrecken

Groß und elegant –  
Emdener Gänse

Gefährdete Nutztierrassen

Gänse gab es in Ostfriesland schon vor 2.000 
Jahren. Bereits damals waren  die Vögel opti-
mal an das raue Küstenklima angepasst. Der 
Legende nach war das Federkleid der Tiere 
früher grau und wurde erst durch die Paarung 
mit einem Schwan bei den Nachkommen 
rein weiß. Deshalb und wegen ihrer Größe 
und Haltung heißt die Emdener Gans auch 
Schwanengans, aber natürlich stammt sie ur-
sprünglich von der Graugans ab. Ausgangs-
punkt für ihre systematische Zucht ab dem 13. 
Jahrhundert war eine große Landgans, wie 
sie in der Gegend von Emden und Bremen üb-
lich war. In frühen Rassebeschreibungen der 
Emdener Gans ist die Rede von einer schwa-
nenähnlichen Figur, einem auffällig langen 
Schwanenhals, gelbrotem Schnabel, blauen 
Augen, blendend weißem Gefieder und oran-
geroten Füßen. In ihrer ganzen Federpracht 
war die Gans eine Zierde für jedes Gewässer. 
Zudem besaß sie eine erstaunliche Flugkraft. 
Sie überzeugte auch mit ihrer hohen Frucht-
barkeit: Schon im ersten Jahr konnte sie acht 
bis zehn Eier legen. In der Emdener Gegend 
jedoch verwendete man nur Eier von ein- oder 
mehrjährigen Gänsen zum Brüten, da sie ihre 
volle Legeleistung erst im dritten Lebensjahr 
entfalteten. 

Damals waren überall große Gänseherden 
an den Ufern der Ems anzutreffen. Über die 
Küsten brachen zwar so manche Sturmfluten 
herein, die die Bestände empfindlich redu-
zierten, zum Beispiel im Jahre 1863. Doch 
immer überlebten einige Tiere, mit denen wei-

ter gezüchtet wurde bis in die Mitte des 19. 
Jahrhunderts. Dann, im Jahre 1842, traten 
neue Gesetze in Kraft, die die „Verkoppelun-
gen“ von Ländereien erwirkten. Die Nutzungs-
rechte von Weide- und Ackerland wurden neu 
aufgeteilt und dies offenbar zum Nachteil der 
Emdener Gänse, denn ihre Zahl verminderte 
sich in der Folgezeit rasant. 

Vor allem im Ausland bewunderte man die 
massige und dennoch elegante Erscheinung 
der Emdener Gans. Die  Nachfrage war bald 
so groß, dass  Emdener Gänse exportiert wur-
den: Im Jahre 1882 traten etliche Gänse die 
Reise nach England und USA an, wo sie als 
Rasse „Emden Goose“ bekannt wurden. In 
Böhmen und Ungarn kreuzte man die Tiere in 
die dort heimischen Rassen ein. 

Die Einheitlichkeit des deutschen Emdener 
Typs verdankte die Gans einem passionierten 
Züchter in Niedersachsen, der den Grundstein 
für die nachfolgende Zucht legte, die im Jahr 
1939 ihren Höhepunkt fand. Auch in Deutsch-
land erfreute sich die Rasse zunehmender Be-
liebtheit, denn es fanden sich mehr und mehr 
interessierte Züchter. Doch der Zweite Welt-
krieg versetzte der Zucht einen empfindlichen 
Rückschlag: Nach Kriegsende gab es fast kei-
ne Tiere mehr. Die Population erholte sich nur 
langsam. Auch hatte sich ihr Erscheinungsbild 
gegenüber vor dem Krieg stark verändert. Die 
alte Körpergröße war zwar bald erreicht. Erst 
1971 wurden 30 Emdener Gänse in „Spitzen-
Qualität“ in Hinblick auf ihr Körpergewicht 
ausgestellt. 
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Lucky ...
Es war im Juni 2009. Ich hatte Urlaub, als ich 
abends im Regionalfernsehen einen kurzen Be-
richt über einen Unfall ganz in meiner Nähe 
sah. Ein LKW mit 7.200 „Masthähnchen“ der 
Firma Wiesenhof war auf dem Weg zum 
Schlachthof auf der A28 bei Ganderkesee 
ins Schleudern gekommen und umgestürzt. 
7.200 Tiere in engen Boxen, das ließ mich um 
Luft ringen. Die meisten Tiere seien gestorben, 
den Rest habe man aufgesammelt und zum 
Schlachthof gebracht. Ich grübelte: Konnte 
es sein, dass einige Tiere an der Unfallstelle 
noch umherirrten? Am nächsten Tag ließ ich 
sie mir von der Polizei genau beschreiben, 
fuhr hin und sah schon von weitem die vielen 
weißen Federn, das Blut auf dem Asphalt, die 
weggeworfenen Gummihandschuhe der Un-
fallhelfer – und überall war fürchterlicher Ge-
stank. Grauenhaft, sich die schreienden und 
sterbenden Hühner vorzustellen. Nach einer 
Weile des vergeblichen Suchens fand ich ihn, 
ein kleines, völlig verängstigtes Tier, das um 
sein Leben rennen wollte. Ich fing ihn ein und 
fuhr mit ihm nach Hause. Lucky!

Lucky war wahrscheinlich ein 35 Tage altes 
„Masthähnchen“, außer Blutspritzern vom Un-
fall gab es keine erkennbaren Verletzungen. 
Riesige Füße unter einem mächtigen Körper, 
eine überdimensional große Brust und ein zu 
klein wirkender Kopf. Er war nicht in der Lage 
zu laufen, saß nur da und fraß alles, was ich 
ihm brachte. Hätte ich ihn gewähren lassen, 
er wäre wohl bald an zu großem Gewicht 
gestorben.

Ich begann mit Lauftraining und strenger Diät. 
Das Laufen klappte nach zwei Tagen ganz gut, 
denn es zog ihn zum Stall meiner anderen 
Hühner (ein paar Wochen zuvor gerettet aus 
einer Legebatterie im Sauerland). Setzte ich 
ihn auf den Rasen, humpelte er mehr schlecht 
als recht, doch mit der Zeit lief er immer bes-
ser. Zu essen bekam er nur noch Grünes, das 
er vorher nicht kannte und anfangs nicht zu 
fressen wusste. Doch das und vieles anderes 
lernte er von den Hennen. Ständig suchte er 
meine Nähe und erzählte mit leisem Fiepen. 
Ein rührender kleiner Fratz, der bald mit den 
Hennen durch den Garten lief. Die Monate 
vergingen, und er hatte sich zu einem reellen 
(und schweren) Kerl entwickelt. Wie schön zu 
erleben, dass es durchaus eine realistische 
Überlebenschance für diese Tiere gibt. Das 
kostet aber viel Mühe und Engagement.

Mein Lucky ist im Januar gestorben. Aller-
dings – und das ist mir ein Trost – nicht an den 
Folgen seiner Überzüchtung, sondern weil er 
von ein paar anderen Hühnern attackiert wur-
de. Der Tierarzt konnte nicht helfen, Lucky er-
lag nach einigen Tagen seinen Verletzungen. 
Doch jeder Tag war es wert…

Jessica Mehrtens

Lucky, das Masthuhn

Spieltipp / Magazin

„TiSKo – Haus- und Nutztiere spielerisch erleben!“

Der Tierspielkoffer
Tiere überwinden Brücken, wo Wörter nicht 
helfen. Ihr Wille zum Leben kann therapi-
emüde Menschen motivieren. So können 
Menschen, die durch tiefgreifende Erlebnisse 
das Vertrauen in ihre Mitmenschen verloren 
haben, sich durchaus einem Tier anvertrauen. 
Auch können Menschen mit besonderen, aber 
zu wenig beachteten Bedürfnissen einem Tier 
Liebe und Fürsorge schenken. Dies gelingt 
aber nur dann erfolgreich, wenn die Begeg-
nungen zwischen Tieren und Menschen gut 
durchdacht sind und betreut verlaufen. 

Das Institut für soziales Lernen mit Tieren arbei-
tet seit über 17 Jahren mit Haus- und Nutztie-
ren im Bereich der Tiergestützten Pädagogik, 
Therapie und Fördermaßnahmen. Wir arbei-
ten mit Tieren, weil sie eine unschätzbare Au-
thentizität besitzen und eine physiologische, 
psychologische und sozio-emotionale Wir-
kung auf Menschen haben. Wir möchten die 
Talente unserer Tiere nutzen, um Menschen zu 
helfen, sie zu stärken und ihnen Freude zu be-
reiten. Bei unserer Arbeit ist das Tier ein wert-
voller Mitarbeiter, den wir achten müssen. Ge-
nau wie ein menschlicher Mitarbeiter braucht 
auch das Tier während seiner Arbeitszeit 
Pausen und eine erholsame Freizeit. Für diese 
Zeit, die es ohne Tier sinnvoll zu gestalten gilt, 
hat das Institut für soziales Lernen mit Tieren 
in diesem Jahr den Spielekoffer „TiSKo, Haus- 
und Nutztiere spielerisch erleben“ entwickelt. 
Viele verschiedene Spielideen erklären die 
Bedürfnisse unserer Haus- und Nutztiere, be-
reiten Klienten auf den Erstkontakt mit Tieren 
vor und verdeutlichen die Besonderheiten der 
Tiere.

Der Koffer enthält verschiedene Spielmateria-
lien zu dreizehn Haus- und Nutztierarten. Sie-
ben Kartensätze, über 160 Ausmalbilder, Rät-
sel, Geschichten zum Vorlesen, ein Halsband, 
eine Leine, ein großer Schaumstoffwürfel, eine 
Tierstimmen–CD, eine große Spielfolie „Wer 
wohnt wo?“ und Original-Schleich-Figuren 
bieten ein abwechselungsreiches Spielange-
bot. Die Spielkarten sind untereinander kom-
patibel und vermitteln viele Anregungen und 
Ideen. Eine umfangreiche Spielanleitung und 
ein wunderschöner Holzkoffer runden den 
Spielkoffer ab. Die Spiele können in kleinen 
und größeren Gruppen eingesetzt werden 
und eignen sich sowohl für den Innen- als 
auch für den Außenbereich. 

Ingrid Stephan,  
Institut für soziales Lernen mit Tieren 

 
Nähere Infos über das Institut für soziales Lernen mit 
Tieren und den Spielekoffer „TiSKo, Haus- und Nutztiere 
spielerisch erleben“ erhalten Sie über www.lernen-mit-
tieren.de oder telefonisch unter +49 (0) 5073-923282.    
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terten ihr Gefieder auf und Luigi krähte mit 
kräftiger Stimme. 

„Puttelchen wollen wir beide einen Spazier-
gang über den Hof machen?“, fragte die 
schöne Ostfriesische Möwe. „Gerne“ antwor-
tete Puttelchen, und schon schlüpften die bei-
den Hennen durch die Tür ins Freie. Auf dem 
Hof war es noch sehr still. Die beiden nah-
men zuerst ein ausgiebiges Sandbad, dann 
stellten sie sich auf die Zehenspitzen schlugen 
ihre Flügel aus und reckten und streckten sich. 
Zwischendurch pickten sie kleine Leckerbissen 
auf. „Schau mal, da drüben grast eine Grup-
pe Hühner, denen wir hier noch nie begeg-
net sind. Das müssen Neue sein, oder kennst 
du sie?“, fragte Puttelchen. Die Ostfriesische 
Möwe schüttelte mit dem Kopf. „Komm wir 
begrüßen sie.“ Die Hennen liefen aufgeregt 
zu der kleinen Herde. 

Plötzlich hielten sie inne und sahen sich ent-
setzt an. Was sie da sahen, jagte ihnen einen 
Schauer über den Rücken. Alle diese Hühner 
sahen grotesk aus. Die Spitzen ihrer Schnä-
bel waren abgeschnitten, so dass sie nur sehr 
schwer Körner aufpicken konnten, und es war 
ihnen auch kaum möglich, ihr Gefieder zu put-
zen und zu pflegen.  Es war ein so trauriger 
Anblick, dass er beide Hennen tief berührte. 
„Was ist denen Grausames passiert?“ fragten 
sie sich. Beide wussten sie doch, dass gerade 
die Spitze des Schnabels ein äußerst wich-
tiges und empfindsames Tastorgan ist. Jetzt 
hatten die beiden Hennen die kleine Schar 
erreicht. „Hallo, warum seid ihr so grauenvoll 
verstümmelt, was hat man euch nur angetan?“ 
Puttelchen war voller Mitgefühl. 

Eine der Hennen ging auf Puttelchen zu und 
lispelte schwer verständlich: „Uns hat man 
als kleine Küken in eine Maschine gesteckt, 
die uns die Schnäbel abgeschnitten hat. Den 
Schmerz werden wir nie vergessen. Einige 
von uns sind fast verblutet. Dann sind wir alle 
in eine riesige Halle gekommen. Wir hatten 
kaum Platz, und nur damit wir uns unter die-
sem Stress nicht gegenseitig die Federn ausrei-
ßen, hat man uns so verstümmelt. Das nennen 
die Menschen Bodenhaltung. Wir sind sechs 
Leidensgenossinnen und konnten uns befreien. 
Hier auf dem Hof haben wir ein neues Zuhau-
se gefunden.“ 

Die beiden Hennen waren sprachlos. „War-
um?“ fragten sie sich. „Warum tut man uns 
Hühnern das an?  Wir haben den Menschen 
nie etwas getan. Wir schenken ihnen unsere 
Eier zu ihrer Ernährung. Warum sind sie so 
gierig und grausam?“ Doch darauf fanden sie 
keine Antwort.

Janet Strahl

Gewinnspiel
 
Wer malt das schönste Bild von 
einer „Ostfriesischen Möwe” 
und schickt es an PROVIEH?   
Der Gewinner bekommt von uns ein 
PROVIEH-Überraschungspäckchen. 
Wir freuen uns auf tolle Bilder! 
Janet Strahl und das PROMA-Team!
 
Die Gewinnerin vom letzten Heft 
heißt Stephanie Mandernach.  
Herzlichen Glückwunsch!IN
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Eine traurige Begegnung

Es war früh am Morgen. In den Hühnerstall fiel 
das erste fahle Licht. Puttelchen saß auf ihrer 
Stange und riss erschrocken die Augen auf. 
Da war er wieder gewesen, der schreckliche 
Alptraum. Sie hatte in dem kleinen Drahtkä-
fig gehockt und in die trüben hoffnungslosen 
Augen ihrer Mitgefangenen gesehen. Wie 
froh war sie nun, dass es nur ein Traum war. 
Neben ihr auf der Hühnerstange saßen zwei 
wunderschöne Hennen. Sie gehörten zu der 
Rasse der Ostfriesischen Möwen. Die Farbe 

ihres Gefieders war silbern mit dunkler Flo-
ckung. Mit ihrem schlanken Körperbau und 
den langen schmalen Beinen sahen sie einer 
Möwe recht ähnlich. Puttelchens Blick schweif-
te über die bunte Hühnerschar. Da gab es 
die Königsbergerinnen mit ihrem vornehmen 
schiefergrauen Gefieder. Die großen kräfti-
gen Australorps glänzten in changierendem 
Schwarzgrün, und dazwischen saßen Sper-
berhühner und Amrocks. Sie alle sprachen 
in verschiedenen Dialekten. Nach und nach 
wachten alle auf. Sie schüttelten sich und plus-

Puttelchen Freunde: Die stattlichen Ostfriesischen Möwen



Mumpelchen, Flammenlilli und Borstenarmin 
bauen ein Ameisenhotel. Und was brauchen 
Ameisen, um gut schlafen zu können? Natür-
lich Käfermilch! Während Borstenarmin immer 
mehr Milchkäfer herstellt, gibt Mumpelchen sei-
nen Käfern Namen und spielt mit ihnen. Flam-
menlilli probiert zunächst ein Phantasieglas 
voll von Borstenarmins Käfermilch. Allerdings 
merkt sie schnell, dass diese Milch schlapp 
schmeckt und die vielen Milchkäfer nicht 
glücklich aussehen. Doch als Mumpelchen die 

Milch seines Milchkäfers Klarabellamanuel-
la  anbietet, lobt Flammenlilli: „Schmeckt wie 
Sommerhonigmelonenmilch von glücklichen 
Tieren. Leckerschlecker!“ Klarabellamanuel-
las Milch steht hier stellvertretend für Mum-
pelchens liebe- und würdevollen Umgang mit 
seinen Tieren. Das wirkt sich auf die Qualität 
der Milch aus. 

Käfermilch? Nein, PROVIEH hat keinen Son-
nenstich. Die Erna-Graff-Stiftung Berlin hat ein 
europäisches  Schulprojekt mit Namen „Walk 
the dog!“ ins Leben gerufen und bietet eine 
breite Auswahl an Unterrichtsmaterialien an, 
um Kindern den Wert eines Tieres sowie den 
verantwortungsvollen Umgang mit ihnen zu 
vermitteln. Unser aller Kaufverhalten entschei-
det letztlich darüber, wie unsere tierischen Le-
bensmittellieferanten leben. Für billige Mich, 
Eier und Fleisch müssen die Tiere einen ho-
hen Preis zahlen: Die völlige Einbüßung ihrer 
natürlichen Bedürfnisse, drangvolle Enge, Ge-
stank.

Im Rahmen dieses Schulprojektes ist ein Son-
derheft zum Thema Nutztiere erschienen: 
„Mumpelmonster – Milchkäfer für das Amei-
senhotel“. In diesem kleinen Heft finden sich 
kindgerechte Informationen über unsere Nutz-
tiere und Aufgaben. Auch die Geschichte – 
Zeichnungen und Text sprühen vor Witz! - ist 
mit kleinen Aufgaben bestückt. 

Liebe Lehrerinnen und Lehrer, bitte setzt  
Tiere auf den Stundenplan! Auf dass die  
Verbraucher von morgen Tiere als unsere 
Mitgeschöpfe schätzen lernen! 
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Mumpelmonster – Milchkäfer  
für das Ameisenhotel

Mumpelmonster, Sonderheft im Rahmen des  
Europäischen Schulprojektes „Walk the dog.”  
Erna-Graff-Stiftung; Berlin
Weitere Infos: www.erna-graff-stiftung.de
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Das Allerletzte 
„Der Terror (lat. terror „Schrecken“) ist die systematische und oftmals willkürlich erscheinende 
Verbreitung von Angst und Schrecken durch ausgeübte oder angedrohte Gewalt, um Menschen 
gefügig zu machen.“ (Wikipedia)

Unter dem Motto „Stoppt den Terror gegen unsere Tierhalter“ macht das „dlz agrarmagazin“ 
gegen Tierschützer mobil. Medienberichte über Missstände in der Intensivtierhaltung mögen 
vielleicht Angst und Schrecken bei den Agrarindustriellen verbreiten. Massenkeulungen bei Frei-
landgeflügel dagegen (hier auf dem Bild in Kobande im November 2010) sind tatsächlich aus-

geübte Gewalt, gegen die Tiere und ihre Halter. Dieser Terror soll auf Drohung 
des Zentralverbands der Geflügelindustrie (ZDG) weiter betrieben werden. 

Ob das dlz agrarmagazin auch hierzu eine Kampagne startet?


